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BIOLOGISCHE VERWANDTSCHAFT UND SOZIALE STRUKTUR

IM LATÈNEZEITLICHEN GRÄBERFELD VON MÜNSINGEN-RAIN

Das keltische Gräberfeld von Münsingen-Rain bei Bern wurde vor 100 Jahren ausgegraben. Es hat nicht nur

einem frühlatènezeitlichen Leittyp, der Münsinger Fibel, seinen Namen gegeben, sondern es wurde gewis-

sermaßen zur idealen Versuchsanordnung für die Beantwortung einer Vielzahl von Fragen, die sich auf die

frühe und mittlere Latènezeit zwischen dem 5. und 2. Jahrhundert v.Chr. bezogen. Jakob Wiedmer-Sterns

umsichtige Bergung und Dokumentation bei der Ausgrabung von 1906 sowie seine intuitiv richtig erkannte

relativchronologische Abfolge von Typen und Gräbern fanden rasche Anerkennung in der damaligen

Gelehrtenwelt 1. Wohl als Erster machte Emil Vogt 1944 die sich in Münsingen offenbarende »horizontale

Stratigraphie« zu einer allgemein gültigen Methode, was bald Nachahmer fand 2. Den nächsten für die

Chronologieforschung der Latènezeit wichtigen Schritt machte dann Frank Roy Hodson im Jahre 1968, als

er in Münsingen die Horizontalstratigraphie der Gräber seiner kombinationsstatistischen Typenreihe gegen-

überstellte, womit zwei voneinander unabhängige Systeme zur gegenseitigen Kontrolle und Korrektur ver-

wendet werden konnten 3. Obwohl die wissenschaftliche Tragweite dieses Vorgehens nicht überall erkannt

worden ist 4, ist die Methode unterdessen vielfach erprobt und hat sich auch an Gräberfeldern anderer Epo-

chen bewährt. Seine Bedeutung hat Münsingen-Rain in den vergangenen hundert Jahren nicht verloren,

insofern es bis heute als Schulbeispiel wirkt und als Probierstein stets neuer Fragestellungen benutzt wer-

den kann 5.

So bildete sein chronologisches Grundgerüst den Ausgangspunkt für regionale und überregionale Datie-

rungsuntersuchungen 6 und hatte methodischen Vorbildcharakter für weit entfernt liegende Bestattungs-

plätze (zum Beispiel in Rumänien) oder für Analysen von sich zeitlich anschließenden Gräbern und Gräber-

feldern 7. Auch ließ sich die Münsinger Chronologie mit den entsprechenden Funden im Gebiet am Alpen-

südfuß parallelisieren und regte dadurch zu Vergleichen mit den Gräbergruppen vom Dürrnberg in den öst-

lichen Zentralalpen an 8. Eine wichtige Stellung nahm Münsingen durch seinen hohen Informationsgehalt
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Abb. 1 Münsingen-Rain, Gräberplan mit Grabgruppen A – E (Jud 1998). Sargsignatur: anthropologisch untersuchte Gräber.
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bei denjenigen überregionalen Studien ein, die sich mit der Untergliederung entweder größerer keltischer

Kulturkreise oder mit der Stratifizierung von damals bestehenden Populationen befassten 9.

Für eine sozialgeschichtliche Bewertung von Münsingen selbst war die Erkenntnis wichtig, dass sich die Ver-

storbenen aus einer nur kleinen Lebendpopulation rekrutierten, deren rechnerisch ermittelte Kopfzahl im

Verlauf der mehrhundertjährigen Belegungszeit zwar schwankte, jedoch die zwei Dutzend kaum je über-

schritt 10. Zu detaillierten Untersuchungen regten besonders die reich mit Metallschmuck ausgestatteten

Frauen an. Auf diese Weise konnten klar definierte und sich zeitlich ablösende Schmuckensembles (»Tracht-

stufen«) herausgearbeitet werden 11. Schließlich hat Peter Jud eine schon früher geäußerte Idee wieder auf-

genommen, dass die Grablegungen nicht einer streng linearen Abfolge zu gehorchen scheinen, sondern

eventuell schubweise erfolgten: Alle paar Generationen bildete ein vom Rest abgesetztes neues Grab sozu-

sagen einen nächstfolgenden, jüngeren Nukleus, um den herum sich mit der Zeit weitere Gräber anzusam-

meln begannen 12. Damit erinnert das Bild an eine lang gestreckte hallstattzeitliche Hügelnekropole, beste-

hend aus mehreren Grabhügeln mit ihren Zentralbestattungen und den sich jeweils darum herum gruppie-

renden Nachbestattungen. Diese Beobachtung zog weitere Fragen nach sich.

Auch durch die fortschreitenden Erfolge in den naturwissenschaftlichen Bereichen drängte sich eine lang

gehegte Frage immer stärker in den Vordergrund: Gibt es eine »genetische« Verwandtschaft zwischen den

in Münsingen begrabenen Frauen, Männern und Kindern? In den Depots des Naturhistorischen Museums

Bern blieben menschliche Skelettreste aus Münsingen erhalten, wobei deren Bergung in den Grabungen

von 1906 nur in einer Auswahl erfolgte. Vor allem Schädel lagen stichprobenweise vor – aber zum Glück

von Norden nach Süden quer durch den ganzen Friedhof verteilt, also von den ältesten bis zu den jüngsten

Grablegungen (Abb. 1). Eine Begutachtung des anthropologischen Materials wurde bereits im Jahre 1956

publiziert und später dann von Viera Trancik überarbeitet 13. Hoffnungen, eine etwaige Verwandtschaft mit

Hilfe von DNA-Analysen nachweisen zu können, regten sich durch die eindrucksvollen Resultate im kel-

tischen Gräberfeld von Nebringen 14. Sie zerschlugen sich für Münsingen jedoch rasch, als sich heraus-

stellte, dass mehrere von Kurt W. Alt und Mitarbeitern in Mainz untersuchte Proben keine Spuren von

DNA mehr aufwiesen. Alternativ wurde deshalb eine morphologische Verwandtschaftsanalyse in Erwägung

gezogen, nachdem sich bei einer ersten Durchsicht der Serie herausgestellt hatte, dass anhand der Auswer-

tung anatomischer Varianten (epigenetische Merkmale) vielleicht ebenso gute Resultate erwartet werden

konnten 15. 

Angesichts der reichen Ausstattung, mit der die in Münsingen Verstorbenen bedacht worden sind, und der

ganz ungewöhnlich langen Zeitdauer, während der dieser Friedhof belegt wurde, stellte sich die Frage nach

der genetischen Verwandtschaft und nach der sozialen Stellung der hier Begrabenen: Wäre es möglich,

dass sich die in Münsingen-Rain Bestatteten aus einer schmalen Oberschicht rekrutierten, wie sie kaum

hundert Jahre später in den schriftlichen Quellen als gallische nobilitas in Erscheinung treten sollte?

F. M.
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MORPHOLOGISCHE VERWANDTSCHAFTSANALYSE

Grundlagen

Die Herausarbeitung von biologischen Verwandtschaftsbeziehungen in (prä)historischen Bevölkerungen

erfolgt durch eine sog. anthropologische Binnenanalyse. Nach der Erfassung von dazu geeigneten Merk-

malen an allen Individuen eines Bestattungsplatzes besteht die eigentliche Verwandtschaftsanalyse aus

einem Ähnlichkeitsvergleich von seltenen genetisch determinierten Merkmalen 16. Prinzipiell handelt es sich

dabei um den Rückschluss von Ähnlichkeit auf Verwandtschaft. Zum Auffinden der gesuchten Strukturen

und zur Validierung der gefundenen Ähnlichkeiten werden mathematisch-statistische Ansätze benutzt. Die

zur Durchführung der Verwandtschaftsanalyse notwendigen Voraussetzungen, wie die Kriterien zur Benut-

zung und Erfassung der Merkmale sowie das Einbeziehen externer Informationen, sind in der einschlägi-

gen Literatur beschrieben (Alt 1997; Alt/Vach 2004; Hauser/De Stefano 1989). 

Datenbasis

Das Gräberfeld von Münsingen-Rain, auf dem während der etwa 220 Jahre umfassenden Belegungszeit ca.

230 Individuen bestattet wurden, konnte vollständig ausgegraben werden. Magaziniert wurden lediglich

die skeletalen Überreste von 77 gut erhaltenen Individuen (Jud 1998). In 49 Fällen liegen davon nur die

Schädel vor. Es ist zu vermuten, dass man allein die gut erhaltenen Schädel aufbewahrte, wie es den dama-

ligen Gepflogenheiten entsprach 17.

Der für die Erfassung zusammengestellte Merkmalskatalog umfasst 137 Zahnmerkmale sowie einige ana-

tomische Varianten der Kiefer- und Schädelknochen, die nach einem Standardverfahren erhoben wurden

(Alt 1997). Hinzu kommen weitere epigenetische Merkmale des Schädels und des postkranialen Skeletts,

die aus einer früheren, unpublizierten Untersuchung stammen (V. Trancik). Da viele dieser Merkmale bila-

teral auftreten und sich einige Zahnmerkmale sogar auf Zahngruppen (z.B. obere Schneidezähne) bezie-

hen, erhöht sich die Anzahl der dadurch erfassten Merkmale ganz wesentlich. Zuletzt wurden die vermut-

lich kongenital bedingten Schädeldeformationen, die sich in Münsingen gehäuft finden (s.u.), in den inter-

nen Erfassungskatalog aufgenommen (Uerpmann 2005). Zur eigentlichen Verwandtschaftsanalyse standen

damit 1154 Merkmale zur Verfügung. 

Ausgangsbasis der vorgelegten Untersuchung bilden demnach die Skelettreste von 77 Individuen, wovon

55 für eine vollständige Merkmalserfassung zur Verfügung standen. Bei 22 Individuen ohne Zahn- und Kie-

ferreste konnten zumindest einige anatomische Varianten des Schädels berücksichtigt werden. Als Maß für

die Zahnerhaltung einer Skelettserie dient der komparative Dentalindex (KDI), der in Münsingen-Rain für

die 62 erwachsenen Individuen bei 36,5%, für die 15 Kinder und Jugendlichen bei 50,2% liegt und damit

einen mittleren Erhaltungszustand dokumentiert. 

Bei der Durchführung einer Verwandtschaftsanalyse werden in der Regel diejenigen Merkmale betrachtet,

die eine relative Häufigkeit von höchstens ca. 25% im Gesamtgräberfeld aufweisen. Da für Münsingen-

Rain eine außerordentlich hohe Homogenität bei den untersuchten Merkmalen anzutreffen ist, muss mög-
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16 Der Begriff »genetisch« wird im Folgenden in Anführungszei-
chen gesetzt, weil bei der Ähnlichkeits-Verwandtschaftsanalyse
keine wirkliche molekulargenetische Untersuchung erfolgt,
sondern lediglich ein Ähnlichkeitsvergleich stattfindet. 

17 Die Schädelkunde (Kraniologie) stand zu dieser Zeit im Fokus
der anthropologischen Forschung, und diesbezügliche Messun-
gen waren allein an vollständigen Schädeln vorzunehmen. 
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licherweise sogar von einer Gesellschaft mit endogamen Heiratsregeln ausgegangen werden. Damit lägen

hinsichtlich der Merkmalsbeurteilung besondere Ausgangsbedingungen vor. Diese würden die Einbezie-

hung von Merkmalen rechtfertigen, die mehr als ca. 25% innerhalb des Gräberfeldes ausmachen, wenn-

gleich sie in exogamen Bevölkerungen in der Regel eher selten vorkommen. Ein solches unerwartetes Merk-

mal (neben anderen) war beispielsweise das Auftreten deformierter Schädel (Plagiocephalus). Der ver-

gleichsweise ähnliche Phänotyp und die Häufigkeit der Deformation ließen vermuten, dass es sich um eine

erblich bedingte Krankheit handelt. 

Bereits bei einer ersten Durchsicht konnten ca. 20 Schädel, z.T. mit Unterkiefer, als deformiert erkannt wer-

den. Im Rahmen einer Magisterarbeit wurden daraufhin alle Individuen des Gräberfeldes auf Schädelver-

formungen untersucht (Uerpmann 2005). Hierzu reichen die klassischen Verfahren der Anthropologie nicht

aus, da ein asymmetrisch deformierter Schädel durch Orientierung nicht standardisiert werden kann. Es

musste somit nach einem Verfahren gesucht werden, das orientierungsinvariant ist. Die Umsetzung erfolgte

durch eine dreidimensionale Vermessung der Schädel mit anschließender statistischer Auswertung der

erhobenen Daten 18. Die beobachteten Schädeldeformationen zeigen sich mit einer Ausnahme 19 als Asym-

metrien im Sinne von Plagiocephalien. Nach Storm und Knüsel (2005) gehören plagiocephale Schädel zu

den fluktuierenden Asymmetrien, die bilaterale Strukturen betreffen und durch verschiedene Faktoren

beeinflusst werden können 20. Nach den Untersuchungen von Uerpmann (2005) wurden 27 Schädel (35%)

als eindeutig oder hochwahrscheinlich kongenital verformt angesehen. Zehn weniger gut erhaltene Schä-

del wurden lediglich als »möglicherweise« deformiert eingestuft (Abb. 33). 

Die in einigen Fällen auftretenden Diskrepanzen zwischen der archäologischen und anthropologischen

Geschlechtsbestimmung am Schädel gehen vermutlich auf den Einfluss irregulärer Wachstumsverhältnisse

zurück. Grundsätzliche Probleme bereitet auch die morphologische Geschlechtsbestimmung bei Kindern,

vor allem, wenn sie – wie hier – nur am Schädel erfolgen kann. Die auftretenden Diskrepanzen bei der

Geschlechtsbestimmung sind in Abb. 2 hervorgehoben 21.

Auswertungsstrategien

Die Vorgehensweise bei der Suche nach genetisch verwandten Individuen bzw. nach Familien folgt

bestimmten Auswertungsstrategien, deren Basis eine Datenmatrix ist, bei der die Zeilen den Individuen und

die Spalten den Merkmalen entsprechen und zu jedem Merkmal vermerkt ist, ob dieses »vorhanden«,

»nicht vorhanden« oder »nicht beurteilbar« ist. Allerdings sind für die Auswertung zuvor die Merkmale

zusammenzufassen, bei denen eine gemeinsame genetische Basis anzunehmen ist (z.B. Schaufelform der

oberen Schneidezähne). Beidseitig vorkommende Merkmale wurden ebenfalls zu einem Merkmal

zusammengefasst (vgl. Alt/Vach 2004). 

Um aus einer Datenmatrix Hinweise auf genetisch determinierte Familienstrukturen abzuleiten, können

grundsätzlich drei verschiedene mathematisch-statistische Ansätze verfolgt werden: 

1. Die Suche nach auffälligen Gruppenstrukturen, 

2. die Berechnung von Ähnlichkeitsmaßen für Individuenpaare (Distanzanalyse) und 

3. ein Vergleich von Merkmalshäufigkeiten. 
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18 Das Messen der dreidimensionalen Koordinaten von »land-
marks« (biologisch relevanten Punkten) auf dem Schädel
erfolgte mit dem digitalen Messgerät Patriot (Polhemus). 

19 Grab 173 weist einen durch den vorzeitigen Verschluss der
Sutura sagittalis bedingten Scaphocephalus (Kahnschädel) auf.

20 So z.B. Umweltbedingungen, Hybridisierung, Inzucht, Fitness
(biologische Fitness bezeichnet den durchschnittlichen Beitrag
eines Allels oder Genotyps zu den folgenden Generationen).

21 Die Festlegung des Geschlechts bei den Individuen mit Defor-
mationen basiert auf den archäologischen Begleitfunden. 
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Im vorliegenden Fall war es zunächst sinnvoll, nach Ansatz 1 vorzugehen, weil Ansatz 3 voraussetzt, dass

man den Umfang der gesuchten »Familie« und Häufigkeitsangaben für Merkmale aus der Gesamtpopula-

tion annähernd kennt (Alt 1997, 205).

Bei Ansatz 1 ist die grundlegende Idee, nach Teilblöcken in der Datenmatrix zu suchen, die aus wenigen Zei-

len (Individuen) und Spalten (Merkmalen) bestehen, die sich durch eine Konzentration von vorhandenen

Merkmalen auszeichnen. Diese Teilblöcke der Datenmatrix liefern erste wichtige Informationen über die

hypothetischen Familien (biologisch miteinander verwandte Angehörige der Gemeinschaft). Die hypotheti-

schen Familien werden dann weiter nach Alter, Geschlecht und relativer Chronologie untersucht, um mögli-

che Inkonsistenzen zu entdecken. Zur Suche wurden auch archäologische Indizien für die Zusammengehö-

rigkeit von Individuen genutzt: zum einen spezifische Beigaben, zum anderen die räumliche Nähe von Bestat-

teten. Bei allen statistischen Analysen, bei denen im Folgenden das automatische Suchverfahren eingesetzt

worden ist, haben wir uns auf 212 Merkmale beschränkt, die an mindestens zwei Individuen ausgeprägt sind.

Ergebnisse der Verwandtschaftsanalyse im Gesamtgräberfeld

Die Darstellung der Ergebnisse beginnt mit den Betrachtungen aller Individuen des Gräberfeldes. Statisti-

sche Grundlage der ersten Analyse ist Ansatz 1, der auf die Suche nach auffälligen Teilblöcken in der Daten-
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Abb. 2 Münsingen-Rain, Altersdiagnose sowie archäologische (AR) und anthropologische (AN) Bestimmung des Geschlechts (*Indivi-
duen mit Schädeldeformation). – Differenzen in der Geschlechtsbestimmung grau unterlegt.
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matrix zielt. Bei diesem Ansatz wird ein Suchalgorithmus verwendet, der versucht, eine Reihe von Teilblök-

ken zu finden, die eine hohe Auffälligkeit aufweisen. Die Auffälligkeit wird dabei durch eine so genannte

Auffälligkeitswahrscheinlichkeit gemessen, die die Wahrscheinlichkeit beschreibt, einen Teilblock mit einer

ähnlich hohen Zahl von ausgeprägten Merkmalen, wie sie im konkreten Fall beobachtet wurde, zu finden,

wenn keine verwandtschaftlichen Strukturen vorliegen. Je kleiner diese Auffälligkeitswahrscheinlichkeit ist,

desto größer ist die Auffälligkeit. Die Auffälligkeit wächst, je mehr Merkmale in einem Block ausgeprägt

sind und je seltener die einzelnen Merkmale sind, und berücksichtigt ebenfalls den Erhaltungszustand der

Individuen eines Teilblocks hinsichtlich der Merkmale des Teilblocks. Die Anwendung dieses mathematisch-

statistischen Ansatzes ist in früheren Arbeiten ausführlich dargelegt (Vach/Alt 1993; Alt/Vach 2004, 55).

Eine Berechnung globaler Auffälligkeitswahrscheinlichkeiten war aufgrund der geringen Größe des Gräber-

feldes bei unserer Analyse nicht in sinnvoller Weise möglich.

Der Suchalgorithmus liefert eine Liste von mehreren hundert Teilblöcken, die jeweils durch ein Tupel 22 von

Merkmalen und allen Individuen mit mindestens zwei oder drei dieser Merkmale definiert sind. Die Teilblöcke

unterscheiden sich häufig nur durch Austausch einzelner Merkmale und Individuen, was zum einen die sta-

tistische Unsicherheit, zum anderen aber auch das Faktum, dass »Familien« in einem Gräberfeld keine Indi-

viduenmengen mit scharfer Abgrenzung bilden, widerspiegelt. Die Auswahl eines Merkmaltupels für die

Publikation erfolgt dann unter Einbeziehung von inhaltlichen Überlegungen hinsichtlich der Wertigkeit der

Merkmale (Grad der Heritabilität, sofern bekannt, und Merkmalshäufigkeit in anderen Populationen) sowie

der Individuenmenge (Übereinstimmung in Beigaben, Nähe in der räumlichen Verteilung usw.).

Die »Gründergeneration« von Münsingen-Rain

Die auffälligsten Gruppenstrukturen, die der Suchalgorithmus bei der Analyse des Gesamtgräberfeldes

fand, weisen auf eine enge Familienverwandtschaft aus der Frühphase der Belegung hin. Die der Gründer-

generation zugerechneten Gräber konzentrieren sich im Norden des Gräberfeldes und gehören chronolo-

gisch weitgehend in die Phase LT A nach Stöckli (1975) 23. Von der Betrachtung ausgenommen bleibt eine

kleine Gruppe von fünf Gräbern im nördlichsten Teil des Gräberfeldes, für die weder Skelettmaterial noch

Beigaben vorhanden sind. Zur Gründergeneration zählen wir die 37 Gräber der Grabgruppen A1 und A2

(vgl. Abb. 1. 33), die in den ersten 20-25 Jahren des Gräberfeldes angelegt wurden. Exponiert ist der Grä-

berbezirk A1 mit ursprünglich 21 Bestattungen bei der Verwandtschaftsanalyse vertreten, weil hier 17 Grä-

ber Skelettmaterial lieferten. Weniger gut ist dagegen Gräberbezirk A2 vertreten, der von 16 Bestattungen

nur drei Skelettreste für anthropologische Untersuchungen enthielt. 

Von der mindestens 37 Individuen umfassenden Gründergeneration konnten somit 20 für eine Verwandt-

schaftsanalyse herangezogen werden. Damit lassen sich die Angehörigen der Gründergeneration hinsicht-

lich möglicher Verwandtschaftsverhältnisse besonders gut fassen. Auffällig hoch ist der Anteil von elf ver-

storbenen Kindern und Jugendlichen gegenüber neun Erwachsenen. In den folgenden Darstellungen

beschränken wir uns zunächst ausschließlich auf die Untersuchung der oben definierten Gründergenera-

tion und betrachten erst später die Verbindungen aus dieser Gruppe in die weiteren Belegungsphasen des

Gräberfeldes.

Die erste Struktur für das Gesamtgräberfeld zeigt eine Ähnlichkeit der Individuen aus Grab 11 und Grab 20

(Abb. 3). Die Übereinstimmung in fünf Merkmalen basiert zwar größtenteils auf nicht ganz seltenen

163Jahrbuch des Römisch-Germanischen Zentralmuseums 52 · 2005

22 Tupel ist ein Begriff der Mathematik und bezeichnet eine geord-
nete Zusammenstellung von Objekten, im Gegensatz zu Men-
gen, deren Elemente keine festgelegte Reihenfolge haben.

23 Zur Datierung siehe Abb. 1. 
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Merkmalen, weist jedoch mit dem Tuberculum paramolare an den unteren zweiten Molaren (m551) ein sel-

tenes Merkmal auf, das familiär gehäuft auftritt und zweifellos einen wichtigen Marker für biologische

Beziehungen zwischen Individuen darstellt (Hofmann 1985). Die Individuen aus den Gräbern 11 und 20

weisen Verbindungen zu einer Reihe weiterer Individuen aus dem Grabbezirk A1 auf (Gräber 8A, 9, 14 und

32). Diese sechs Gräber bilden eine erste Gruppenstruktur, die familiäre Beziehungen innerhalb der

Gründergeneration nahelegt (Abb. 4). Auffälligerweise liegen die Gräber 9 und 11 sowie die Gräber 14

und 20 auch räumlich direkt benachbart. 

Dass drei von sechs Individuen der ersten »Familiengruppe« eine Schädeldeformation (Gräber 14, 20 und

32) aufweisen, belegt diese erbliche Anomalie bereits für die Gründergeneration. Die Schädeldeformation

muss mit den erwachsenen Individuen aus den Gräbern 20 und 32 in diese Verwandtschaftsgruppe gekom-

men sein. Zu berücksichtigen gilt allerdings, dass aus Grab 26 und wahrscheinlich auch aus Grab 28 wei-

tere Schädeldeformationen aus der Gründergeneration vorliegen. Die senil verstorbenen Individuen weisen

aufgrund ihres Alters jedoch einen stark reduzierten Zahnbestand auf und können nur wenige Merkmale

zur Verwandtschaftsanalyse beisteuern. Sie bleiben diesbezüglich unauffällig. Betrachtet man alle Indivi-

duen aus der Gründergeneration 24 im Hinblick auf das Vorliegen von Schädeldeformationen, weisen somit

bis zu neun von 20 Individuen den genetischen Defekt auf. 

Bei einer zweiten Struktur steht das Kind aus Grab 11 im Fokus der Betrachtung. Mit etwa 12 Jahren fällt

es als Multiplikator zur Weitergabe genetischer Merkmale in die Verwandtschaftsgruppe aus, da es nicht

am Reproduktionsprozess teilgenommen haben kann. Es ist jedoch als Teil der Gesamtgruppe erkennbar,

da es über die bereits aufgezeigten Verbindungen hinaus Merkmalsübereinstimmungen mit weiteren zeit-

gleichen Individuen zeigt, nämlich anderen Kindern und Jugendlichen aus der Gründergeneration (Abb. 5).

Dabei ist insbesondere die Übereinstimmung in fünf Merkmalen zu der vermutlich weiblichen Juvenilen aus

Grab 6 herauszuheben. Die bei dieser Beziehung vorgefundenen Merkmale unterscheiden sich von denje-

nigen, die bisher auf Verbindungen innerhalb der Gründergeneration hinwiesen. Eine weitere Beziehung

deutet sich zum Kind aus Grab 19 an, bei dem allerdings relativ wenige Zahnmerkmale beurteilbar sind,

was die Aussage einschränkt. Über Grab 19 wiederum besteht eine Verbindung zu einem weiteren Kind in

Grab 8B. Die potentiellen Hinweise auf eine »genetische« Verwandtschaft zwischen den Kindern/Jugend-
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24 Individuen der Gräberbezirke A1/A2.

Abb. 3 Ergebnis aus der Analyse aller Individuen. – rf = relative Häufigkeit.

 3_Alt_D  29.01.2007  14:56 Uhr  Seite 164



165Jahrbuch des Römisch-Germanischen Zentralmuseums 52 · 2005

Abb. 4 Ergebnis aus der Analyse aller Individuen.

lichen in dieser zweiten Struktur innerhalb der Gründergeneration werden durch eine sehr niedrige Auffäl-

ligkeitswahrscheinlichkeit angezeigt. Allerdings besitzen die Merkmale nicht ganz die Qualität der Merk-

male aus der vorangegangenen Analyse.

Abb. 5 Ergebnis aus der Analyse aller Individuen.
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Über Grab 20 lassen sich weitere charakteristische Strukturen innerhalb der Gründergeneration herausstel-

len. Die beiden weiblichen Individuen aus den Gräbern 8A und 31 zeigen in vier häufigeren Merkmalen

Übereinstimmungen mit den beiden Männern aus Grab 16 und Grab 20 (Abb. 6). Möglicherweise lässt sich

auch die direkte Nähe der Gräber der Frauen aus Grab 31 und Grab 32 als biologische Beziehung interpre-

tieren. Räumliche Nähe ist oft ein zusätzliches Indiz für Verwandtschaft. Die gemeinsamen Merkmale tre-

ten zwar eher häufig auf, doch belegen verschiedene Studien das familiär gehäufte Vorkommen des Torus

palatinus (u.a. Sjøvold 1984; Gould 1964). Auch die frühe Expression der Sutura palatina transversa weist

auf erbliche Faktoren hin (Hauser/De Stefano 1989). Über die weiteren Verbindungen aus dieser Gruppe

heraus in spätere Phasen der Belegung wird noch zu sprechen sein.

Weitere potentielle Verwandtschaftsstrukturen formieren sich um das Kind aus Grab 8B, das Verbindun-

gen zu mehreren Individuen aus dem westlichen Teil des frühen Gräberfeldareals aufweist. Am stärksten

sind die morphologischen Übereinstimmungen zu zwei weiteren Kindern in Grab 13A und Grab 13B.

Dabei treten neben Zahn- und Kiefermerkmalen vor allem epigenetische Merkmale am Schädel als Ver-

wandtschaftsindikatoren auf. Dass die beiden Individuen aus Grab 13 nicht stärker in Erscheinung treten,

hängt damit zusammen, dass sie aufgrund ihres Alters noch kaum Kriterien aufweisen, die für die Ver-

wandtschaftsanalyse herangezogen werden können. Ein weiteres Merkmalstupel weist auf eine Verbin-

dung zwischen den Gräbern 8B, 12 und 17 hin, die aufgrund der archäologischen Fundsituation interes-

sant ist, da es sich bei Grab 12 um ein ungewöhnlich reiches Kindergrab handelt, das in der gesamten

Verwandtschaftsanalyse (wie das Individuum aus Grab 17) sonst nicht in Erscheinung tritt (Abb. 7). Die

Ausprägung des LPT (Lingual paracone tubercle, m485) an den ersten oberen Molaren des Individuums

aus Grab 12 kommt dabei nur bei dem Individuum aus Grab 13B ein weiteres Mal vor. Allgemein ist die

Ausprägung dieses akzessorischen Höckerchens in europiden Populationen eher selten zu beobachten

(Kanazawa u.a. 1990). 

Über die Verbindung mit den Individuen aus den Gräbern 11 und 20 hinaus lassen sich die beiden juveni-

len Frauengräber 9 und 6 durch eine Anzahl von Merkmalen untereinander verbinden. Zudem zeichnen

sich Übereinstimmungen in zwei Merkmalen mit dem Kind aus Grab 33 ab. Darüber hinaus weisen beide

Individuen eine Reihe von Übereinstimmungen in Merkmalen auf, die über den Gräberbezirk A hinausge-

hen (Abb. 8).
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Abb. 6 Ergebnis aus der Analyse aller Individuen.
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Mittels des gewählten Ansatzes können verschiedene Strukturen offengelegt werden, die deutliche Hin-

weise auf familiäre Beziehungen zwischen den beteiligten Individuen aufzeigen. Als ein Beleg auf eine ins-

gesamt homogene Bevölkerung in dieser Frühphase darf der Hinweis gewertet werden, dass die meisten

der vorgestellten Gruppenstrukturen in der einen oder anderen Form auch in den nachfolgenden Einzel-

analysen (z.B. Frauen- und Männergräber, Beigabenkombinationen, Chronologiestufen) Bestand haben

werden und diese Einzelanalysen nur wenige neue Gruppenstrukturen aufweisen. Für eine insgesamt rela-

tiv homogene Bevölkerungsgruppe sprechen auch die hohen Übereinstimmungen im Auftreten oder der

Abwesenheit von häufigeren Merkmalen sowie die erhöhten Häufigkeiten einiger sonst seltener anatomi-

scher Varianten und Anomalien 25. 

Betrachtet man die Gräber aus der Frühphase der Belegung, die wir der Gründergeneration zurechnen,

dann lassen sich etwa für 11 von 20 betrachteten Individuen z.T. deutliche Hinweise auf verwandtschaftli-
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Abb. 7 Ergebnis aus der Analyse aller Individuen.

Abb. 8 Ergebnis aus der Analyse aller Individuen.

25 Vgl. u.a. Deformationen, Ossicula lambdoidea, Häufigkeit von Zahnfehlstellungen, Größenreduktion der Zähne.
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che Beziehungen nachweisen. Von den elf Individuen mit auffälligen Ergebnissen im Hinblick auf die ge-

suchten familiären Strukturen gehören vier Personen (Gräber 8A, 20, 31 und 32) zu den Erwachsenen. Bei

den übrigen Individuen handelt es sich um sieben Kinder und Jugendliche (Gräber 6, 9, 11, 13A, 14, 19

und 33). Für die restlichen neun Individuen ergeben sich entweder weniger aussagekräftige Ergebnisse im

Hinblick auf verwandtschaftliche Beziehungen (Gräber 8B, 12, 13B, 16 und 17), oder aber der Erhaltungs-

zustand (auch abhängig vom Individualalter) und damit die Anzahl beurteilbarer Merkmale war so redu-

ziert, dass diese Individuen unauffällig blieben (Grab 26), oder es wurden trotz eines guten Erhaltungs-

zustandes keine oder kaum Ähnlichkeiten in biologischen Merkmalen zu den übrigen Individuen des

Gräberfeldes deutlich (Gräber 10, 28 und 39). 

Welche der in die Gründergeneration gehörenden Individuen zur Weitergabe von Genen in der Bevölke-

rung von Münsingen-Rain beigetragen haben, ist schwierig zu beantworten. Vom Individualalter her kom-

men nur die Individuen aus den Gräbern 8A, 20, 31 und 32 in Frage. Diese Anschauung setzt ein mit der

Gegenwart vergleichbares Heiratsalter voraus, was historisch nicht nachweisbar ist. Möglicherweise kom-

men auch die beiden weiblichen Jugendlichen aus Grab 6 und 9 für die Weitergabe genetischer Merkmale

an die nachfolgende Generation in Frage. Grundsätzlich wäre zum Problem der Gründergeneration im

archäologischen Kontext zu bemerken, dass es gelegentlich (Alt/Vach 2001) – aber nicht immer – bei einer

morphologischen Verwandtschaftsanalyse gelingt, die einander verwandtschaftlich verbundenen Indivi-

duen aus der frühesten Belegungsphase eines Gräberfeldes zu finden (dies. 2004, 96). 

Zur Erhärtung des Verdachts, welche Individuen der engeren, realen Gründergeneration bzw. der erweiter-

ten »Verwandtschaftsgruppe« von Münsingen-Rain angehören und welche Individuen möglicherweise

über exogame Verbindungen in die soziale Gemeinschaft hineinkamen, wäre es unbedingt notwendig, eine

Strontiumanalyse an den in Frage kommenden Individuen vorzunehmen. Damit ließe sich die Frage der Her-

kunft bzw. die Identifikation einzelner Individuen als Einheimische oder Migranten eindeutig bestimmen

(Bentley u.a. 2002). 

Verbindungen aus der Gründergeneration in spätere Chronologiestufen

Die bereits in der Gründergeneration dominierenden Gräber 11 und 20 bilden zusammen mit einigen Grä-

bern aus späteren Belegungsphasen herausragende »genetisch« determinierte Strukturen aus. Im ersten

Fall werden Grab 11 und 20 durch drei Gräber ergänzt: Grab 40, 130 und 157. Die für diese Gruppenstruk-

tur charakteristischen Merkmale liefern essentielle Hinweise auf das Vorliegen biologischer Beziehungen

(Abb. 9). Die niedrige Auffälligkeitswahrscheinlichkeit bestätigt diesen Befund. Der erbliche Charakter der

persistierenden Stirnnaht (Sutura metopica, m1057) und ihr gehäuftes Vorkommen innerhalb verwandter

Individuen sind durch verschiedene Untersuchende belegt (vgl. Torgersen 1951). Die relative Häufigkeit der

Wurzelüberzahl bei den Eckzähnen im Unterkiefer (m73) liegt ebenso wie das Auftreten eines multiplen

Foramen mentale (m1035) deutlich unter 10%. Im vorliegenden Fall ist bedeutsam, dass vier der fünf Indi-

viduen die für Münsingen-Rain typische Schädeldeformation (Plagiocephalus) aufweisen. Mit dieser Sub-

gruppe liegen die bisher eindeutigsten Belege für eine Gruppe vermutlich »genetisch« verwandter Indivi-

duen vor. 

Die zweite auffällige Verbindung nimmt Bezug auf eine bereits aus der Gründergeneration bekannte Teil-

gruppe, die aus den Gräbern 8A, 9, 11, 14, 20 und 32 besteht (vgl. Abb. 4). Sie wird vervollständigt durch

Grab 130 und 150 aus dem Grabbezirk C2 (vgl. Abb. 4. 10). Auch das Individuum aus Grab 150 ist von

einer Schädeldeformation betroffen, so dass sich in diesem Fall sogar fünf Individuen durch einen Plagio-

cephalus auszeichnen. Besonders bedeutsam ist hier, dass vier der fünf Merkmale, die für diese Gesamt-
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gruppe aus acht Individuen charakteristisch sind, im übrigen Gräberfeld nicht mehr beobachtet werden,

obwohl es sich um weniger seltene Merkmale handelt. Zuletzt belegen Grab 11 und 20 zusammen mit

Grab 150 noch eine kleinere Gruppenstruktur, die in Beziehung zu dem Kindgrab 39 steht (Abb. 10). 

Zur Gruppenstruktur aus den Gräbern 8A, 16, 20 und 31 (vgl. Abb. 6) lassen sich über die bereits aufge-

zeigten Merkmale hinaus die Individuen aus Grab 51 und Grab 156 anschließen. Auch im Vorkommen ähn-

licher Beigaben zeigen sich Übereinstimmungen (s.u.). Die beiden hier als Ergänzung zur Gruppe hinzu-
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Abb. 9 Ergebnis aus der Analyse aller Individuen.

Abb. 10 Ergebnis aus der Analyse aller Individuen.
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tretenden Individuen besitzen keine Schädeldeformationen. Möglicherweise gehören sie der erweiterten

Familiengruppe innerhalb der sehr homogen zusammengesetzten Bevölkerung an.

Wie bereits beschrieben, lassen sich die juvenilen Individuen der Gräber 6 und 9 über gemeinsame Merk-

male miteinander verbinden. Darüber hinaus zeigen die beiden Frauen ebenfalls Beziehungen zu Bestat-

tungen aus späteren Belegungszeiten. Im ersten Fall ergeben sich Verbindungen von Grab 9 über vier

Merkmale zu den weiblichen Individuen aus Grab 134 und 181B. Die niedrige Auffälligkeitswahrschein-

lichkeit weist, trotz der zeitlichen Distanz der Bestattungen, auf mögliche Beziehungen hin (Abb. 11). Im

zweiten Fall besteht – ebenfalls über vier Merkmale – eine Beziehung zum Kind aus Grab 33 aus der Grün-

derphase sowie darüber hinaus zu den später datierten Gräbern 133 und 149 (vgl. Abb. 8). Die heraus-

ragenden Merkmale innerhalb dieser Verbindung sind die zusätzliche Ausbildung eines seltenen überzäh-

ligen Höckers (Entoconulid) an den zweiten Molaren im Unterkiefer (m524) sowie eine durch Rotation

bedingte Fehlstellung der unteren zweiten Prämolaren (m960). Die Ausbildung des Entoconulids bei euro-

piden Bevölkerungen ist selten. In Rezentbevölkerungen liegt die Häufigkeit dieses Merkmals z.T. deutlich
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Abb. 11 Ergebnis aus der Analyse aller Individuen.

Abb. 12 Ergebnis aus der Analyse aller Individuen.
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unter 5% (vgl. Alt 1997, 50). Nach Zwillingsstudien besteht an der genetischen Basis des Merkmals kein

Zweifel.

Zuletzt besteht eine Verbindung der Gräber 6 und 9 über drei Merkmale zu Grab 63. Die Struktur zeichnet

sich durch eine geringe Auffälligkeitswahrscheinlichkeit aus (Abb. 12). Interessant ist das Auftreten von

zwei Merkmalen, die nur innerhalb dieser Gruppe vorkommen. Es handelt sich um die Höckerzahl (5) der

zweiten unteren Molaren (m215) sowie um das Fissurenmuster (S-Form) der zweiten Prämolaren im Unter-

kiefer (m113), wobei Ersteres relativ selten zu beobachten ist (Hofmann 1985). 

Auffallend bei diesen Strukturen um die Gräber 6 und 9 ist, dass hier mögliche biologische Verbindungen

unter juvenil verstorbenen Frauen angezeigt werden. Drei Individuen (Gräber 6, 9 und 149) sind noch rela-

tiv jung, befinden sich biologisch betrachtet jedoch schon im gebärfähigen Alter und können bei der gene-

tischen Weitergabe der Merkmale eine Rolle gespielt haben. Die Hauptgründe für eine erhöhte Sterblich-

keit von Frauen im juvenilen Alter sind zweifellos Komplikationen während Schwangerschaft und Geburt

des Kindes. 

Weitere Gruppenstrukturen im Gesamtgräberfeld

Zu den biologischen Strukturen, die deutlich über die Frühphase der Belegung hinausreichen, tragen vor

allem die beiden Individuen aus den Gräbern 40 und 63 bei, deren Verbindungen zur vermuteten Gründer-

generation bereits aufgezeigt wurden. Die interindividuellen Übereinstimmungen der beiden Individuen in

insgesamt vier Merkmalen werden durch ein seltenes Merkmal (Tuberculum paracone) dominiert, das über-

haupt nur bei diesen Individuen beobachtet wird. Außerdem sind beide plagiocephal (Abb. 13); für jedes

ergeben sich Verbindungen zu Individuen aus späteren Belegungsphasen, von denen aber nur die wichtig-

sten herausgestellt werden sollen.

Ausgangspunkt der ersten Gruppenstruktur, an der eines der Individuen beteiligt ist, sind drei schon zuvor

auffällige erwachsene Frauen (Grab 40, 130 sowie 157 [vgl. Abb. 9]). Zu dieser Gruppe stoßen vier wei-

tere Individuen, zwei Frauen aus Grab 141 und 173 sowie das Kind aus Grab 13B und der Mann aus Grab
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Abb. 13 Ergebnis aus der Analyse aller Individuen.
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129. Repräsentiert wird die Struktur durch ein Merkmalstupel, das ausnahmslos selten vorkommende

Merkmale beinhaltet (Abb. 14). Der durch die sieben Individuen gebildeten Gruppe, die über drei Gräber-

bezirke (Gräberbezirke A, C und D) läuft und damit eine größere zeitliche Spanne umfasst, ist nach der

Merkmalskombination eine herausragende Bedeutung beizumessen. Sechs der sieben Individuen zeigen

den für Münsingen so charakteristischen Plagiocephalus, ein Individuum (Grab 173) einen sog. Kahnschä-

del (Scaphocephalus). Dieser entsteht durch einen frühzeitigen Verschluss der Sagittalnaht. Zu den übrigen

seltenen Merkmalen dieser Gruppe zählt die Sutura metopica (6,0%), welche insgesamt drei Individuen

aufweisen. Das vierte Individuum mit diesem Merkmal ist männlich (Grab 78) und zeigt trotz des guten

Erhaltungszustandes keine weiteren Verbindungen zu einer der übrigen drei Betroffenen. Noch deutlicher

zeigt sich die Wertigkeit der Merkmale in dieser Gruppe beim Foramen mentale multiplex (4,0%), das über-

haupt nur zweimal im Gräberfeld vorkommt (Grab 40 und 157). Zu diesen Merkmalen gesellt sich noch das

schon weiter oben diskutierte Entoconulid (vgl. Psenner 1951; Ashley-Montagu 1954; Saunders/Mayhall

1982). Die Bedeutung der Gruppe als Nachweis für das Vorliegen verwandtschaftlicher Beziehungen basiert

auf der hohen Qualität der in diesem Fall zur Verfügung stehenden biologischen Merkmale. 

Die zweite Verwandtschaftsgruppe wird durch insgesamt sieben Merkmale generiert (Abb. 15), die teils sel-

ten und teils weniger selten in Referenzpopulationen vorkommen. Die Grundstruktur dieser Gruppe bilden

das Männergrab 63 sowie die bereits oben auffälligen Frauengräber 130 und 141. Neu hinzu kommt hier

eine weitere Frau aus Grab 181B. Anscheinend bilden die Gräber 130 und 141 die Anknüpfungspunkte zu

den Gräbern 63 und 181B, da sie bereits in der vorangegangenen Gruppenstruktur auftreten. Die

Auffälligkeitswahrscheinlichkeit besitzt dadurch nicht ganz die Qualität der ersten Gruppe. Bis auf das

Individuum aus Grab 181B liegen auch in diesem Fall drei plagiocephale Deformationen vor, die auf die
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Abb. 14 Ergebnis aus der Analyse aller Individuen und der Einzelanalyse der Frauen.
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engen Verbindungen der Betroffenen untereinander verweisen. Auffällig ist, dass die Verbindungen unter-

einander über andere Merkmale erfolgen als in dem vorherigen Beispiel (vgl. Abb. 14). 

Eine dritte und letzte Struktur innerhalb der Gesamtgräberfeldanalyse wird durch zwei Männer (Gräber 52

und 152) und eine Frau (Grab 158) gebildet, die in drei besonderen Merkmalen Übereinstimmungen zei-

gen. Dazu zählt z.B. das Foramen mentale partitum (m1032), das nur innerhalb dieser Teilgruppe nachge-

wiesen werden kann und eine relative Häufigkeit von 4,0% aufweist (Abb. 16). Populationsspezifische

Unterschiede in der Häufigkeit des Auftretens deuten auf die Erblichkeit des Merkmals hin (Alt 1997). Diese

drei Gräber treten in der Verwandtschaftsanalyse sonst nicht in Erscheinung. 
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Abb. 15 Ergebnis aus der Analyse aller Individuen.

Abb. 16 Ergebnis aus der Analyse aller Individuen.
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Ergebnisse der Verwandtschaftsanalyse durch Distanzanalyse

Neben der Suche nach auffälligen Teilblöcken (Ansatz 1) wurde als weitere Methode zur Auffindung ver-

wandtschaftlicher Strukturen im Gesamtgräberfeld eine Distanzanalyse durchgeführt. Dabei wird nach paar-

weisen Ähnlichkeiten zwischen den Individuen gesucht (Ansatz 2). Dieser Ansatz ist jedoch nur dann sinn-

voll, wenn man aus der Summe der Merkmale selektiv die charakteristischsten auswählt, so dass sich die ge-

netisch determinierten Verbindungen von zufälligen Übereinstimmungen abheben. Im Fall von Münsingen-

Rain wurden für die Distanzanalyse insgesamt 43 Merkmale ausgewählt (Abb. 17): (1) Merkmale, die im
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Abb. 17 Distanzanalyse: Selektierte Merkmale, die bei mindestens zwei Individuen ausgeprägt sind. – rf = relative Häufigkeit; cf = Fre-
quenz in Vergleichspopulation (* historisch bzw. prähistorisch).
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Vergleich mit Referenzdaten eine erhöhte Häufigkeit aufweisen oder (2) Merkmale, die sich durch Grup-

penbildungen in ihrer räumlichen Verteilung innerhalb des Gräberfeldes hervorheben. Für die Distanzanalyse

eignen sich nur Individuen, die mindestens bezüglich eines der selektierten Merkmale eine Ausprägung auf-

weisen und somit eine Vergleichsmöglichkeit bieten. Von den insgesamt 77 Bestattungen trifft dies auf 57

Individuen zu. 

Die Auswertung mittels Distanzanalyse verläuft standardisiert (vgl. Alt/Munz/Vach 1995; Alt 1997). Bei der

paarweisen Betrachtung der Individuen wird zunächst die Anzahl der Merkmale bestimmt, die an minde-

stens einem Individuum ausgeprägt und an beiden Individuen beurteilbar sind (mb). Diesen gegenüberge-

stellt wird die Anzahl an gemeinsam ausgeprägten Merkmalen (ma). In einem dritten Schritt wird die pro-

zentuale Übereinstimmung für jedes Individuenpaar bestimmt. Dazu wird aus der Anzahl ausgeprägter und

beurteilbarer Merkmale der Quotient (ma-/mb-%) errechnet (Abb. 18). Aussagen über den Quotienten sind

nur dann sinnvoll, wenn der Nenner ausreichend groß ist 26.

Zur Interpretation der Ähnlichkeits-Verwandtschaftsverhältnisse in Münsingen-Rain werden nur diejenigen

Individuenpaare herangezogen, die eine Ähnlichkeit von wenigstens 30% aufweisen und mindestens drei

Merkmalsübereinstimmungen zeigen. Den höchsten Grad an Ähnlichkeit weisen mit Werten zwischen 60-

62,5% vier Individuenpaare auf. Für weitere elf Paare beträgt die Ähnlichkeit noch 50-57%. Vier Indivi-

duenpaare zeigen Ähnlichkeiten zwischen 40-44%, und für acht Paare liegen noch Werte zwischen 30-

38% vor. Diese Ergebnisse der Distanzanalyse lassen sich in einem Ähnlichkeitsgraphen darstellen (Abb.
19). Dabei beschreibt die unterschiedliche Dicke der verbindenden Linien (die Ähnlichkeit erhöht sich mit

steigender Dicke der Linien) den Ähnlichkeitsgrad zwischen den Individuen.

Vergleicht man die Ergebnisse der Distanzanalyse mit den bereits im Ansatz 1 ermittelten verwandtschaft-

lichen Beziehungen, so bestätigen sie weitgehend die schon herausgearbeiteten Verbindungen und gehen
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26 Aus diesem Grund werden im Folgenden nur diejenigen Individuenpaare berücksichtigt, die mindestens fünf gemeinsam beurteilbare
Merkmale aufzeigen.

Abb. 18 Ergebnisse der Distanzanalyse für die 60 höchsten Ähnlichkeitswerte. Die grau hervorgehobenen Individuen zeichnen sich
durch wenigstens drei Merkmalsübereinstimmungen aus (ma = Anzahl ausgeprägter Merkmale; mb = Anzahl beurteilbarer Merkmale;
ma-/mb-% = Ähnlichkeitsgrad in Prozent).
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z.T. auch darüber hinaus. Prinzipiell lässt die graphische Darstellung eine Hauptgruppe erkennen, die sich

vornehmlich aus den Individuen der Gründergeneration zusammensetzt. Mit einem Höchstwert von

62,5% dominiert die »genetische« Verbindung der Individuen aus den Gräbern 20 und 32. Auch die Ver-

bindung zwischen den Individuen aus Grab 11 und 32 gehört noch zu den herausragenden Beziehungen

(ca. 57%). Die Frau aus Grab 32 und der Mann aus Grab 20 nehmen im Gräberfeld eine besondere Stel-

lung ein, da ihnen aufgrund ihres erreichten Lebensalters eine bedeutende Rolle bei der genetischen

Weitergabe von Merkmalen zugeschrieben werden kann. Der Mann aus Grab 20 weist beispielsweise

überdurchschnittliche Ähnlichkeiten mit den Individuen aus den Gräbern 8A, 31 und 51 auf, an die sich

möglicherweise noch die junge Frau aus Grab 9 anschließt. Die hier auffälligen Strukturen wurden bereits

bei der Suche nach auffälligen Teilblöcken nachgewiesen und zeichnen sich in der Distanzanalyse durch

mehr oder weniger hohe Affinitäten (36-50%) untereinander aus. Das Kind aus Grab 11 dagegen, das für

die Weitergabe genetischer Informationen keine Rolle gespielt haben kann, zeigt neben Übereinstimmun-

gen (42%) zu der adulten Frau aus Grab 8A eine noch etwas höhere Affinität (50%) zu der juvenilen Frau

aus Grab 6 27.

Die Verbindungen aus der Gründergeneration in das weitere Gräberfeld erfolgen bei der Distanzanalyse

über die Individuen 13B und 9. Sie belegen z.T. engste Beziehungen zwischen einzelnen Individuen (z.B.

176 K. W. Alt u.a. · Biologische Verwandtschaft und soziale Struktur im Gräberfeld von Münsingen-Rain

27 Da es für den Grad an Auffälligkeit auch auf die Anzahl der ins-
gesamt beurteilbaren und ausgeprägten Merkmale ankommt,
nimmt der Grad an Übereinstimmung mit der Anzahl der aus-

geprägten Merkmale zu. Eine solche Situation liegt im Fall von
Grab 8A und 11 vor, die eine ähnlich hohe Anzahl an beurteil-
baren und ausgeprägten Merkmalen aufweisen.

Abb. 19 Graphische Darstellung der Individuenpaare mit hohen Affinitäten.
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Grab 40 und 130), gehen jedoch darüber nicht mehr hinaus (vgl. Abb. 19). Weitgehend bestätigt sich auch

hier das aus der Analyse des Gesamtgräberfeldes erarbeitete Bild. Bekannte Strukturen zeichnen die Grä-

ber 6, 11, 19 und 8B bzw. 13B aus. Die Verbindung von 13B und 40 ist etwas zu relativieren, da der hohe

Ähnlichkeitsgrad (60%) lediglich aus fünf bzw. nur drei Gemeinsamkeiten resultiert. Herausragende Ver-

bindungen wie diejenige der Frauen aus Grab 40 und 130 zeigen sich noch zwischen den Gräbern 40 und

157 sowie zwischen Grab 130 und 173. Insgesamt erstrecken sich diese Verbindungen zwar über drei

Chronologiestufen hinweg, generieren jedoch bei der Distanzanalyse eher Einzelverbindungen als größere

Gruppen von Individuen. Zusammengenommen bestätigen sie auch hier die Ergebnisse aus den vorange-

gangenen Analysen. Interessant ist die Feststellung, dass von den 20 in der Distanzanalyse auffälligen Indi-

viduen bis zu 12 Schädeldeformationen aufweisen.

Zusätzlich können noch zwei Individuenpaare mit relativ hohen Ähnlichkeiten (60%) über das Individuum

aus Grab 34 herausgestellt werden. Im ersten Fall handelt es sich um drei gemeinsame (selektierte) Merk-

male mit dem Mann aus Grab 152. Im zweiten Fall besteht eine Übereinstimmung in ebenfalls drei Merk-

malen zu dem Mann aus Grab 156. Zwei der drei Merkmale sind in beiden Fällen identisch (m690, m1030).

Auch hier handelt es sich um eine Kombination eher häufig vorkommender Merkmale. Der hohe Ähnlich-

keitswert resultiert aus dem Verhältnis der Anzahl ausgeprägter selektiver Merkmale zu der geringen Zahl

beurteilbarer Merkmale (3/5). 

Bei der Interpretation der Daten bleibt darauf hinzuweisen, dass die Ergebnisse der Distanzanalyse auf

einer Auswahl von Merkmalen beruhen und somit nicht alle signifikanten Verbindungen erfasst werden

können. Sicherlich können durch die Selektion wichtige Strukturen aufgezeigt werden – das schmälert

jedoch nicht die Bedeutung von Strukturen, die bereits vorgestellt wurden oder im Laufe weiterer Unter-

suchungen beobachtet werden konnten. Zudem verleitet die graphische Darstellung der Ergebnisse dazu,

die aufgezeigten Verbindungen als Genealogie, d.h. im Sinne eines Familienstammbaums, zu interpre-

tieren. Es handelt sich jedoch um die Darstellung von Ähnlichkeitsbeziehungen, die auf biologisch

determinierte Verwandtschaftsbeziehungen schließen lassen. Über den Grad der Verwandtschaft können

keine Aussagen getroffen werden. Da es sich bei der Expression von Zahnmerkmalen um einen multi-

faktoriellen (polygenen) Vererbungsmechanismus handelt, kann man sogar davon ausgehen, dass Merk-

male aufgrund der unvollständigen Penetranz nicht in jeder Generation auftreten. Je homogener die

Gruppe und ihre sozialen Strukturen sind, desto wahrscheinlicher ist jedoch die Expression solcher Merk-

male.

Verwandtschaftsanalysen in archäologisch relevanten Teilgruppen

Neben der Analyse des Gesamtgräberfeldes wurden Einzeluntersuchungen in Teilgruppen durchgeführt, die

aus anthropologischer sowie archäologischer Sicht besonders interessant erscheinen: die Gruppe der

Frauen- und Männergräber, chronologische Gruppen, Gräberbezirke und Beigabengruppen, Paar- und

Doppelbestattungen.

Verwandtschaftsanalyse unter Vorgabe des Geschlechts

Frauengräber

Die als »weiblich« identifizierten Bestattungen decken bei der Einzelanalyse der Frauen überwiegend Struk-

turen auf, die bei der Untersuchung des Gesamtgräberfeldes schon deutlich hervorgetreten sind. Hier ist
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vorrangig das alles überragende »genetische« Beziehungsgeflecht zwischen den weiblichen Bestattungen

40, 130, 141, 157 und 173 zu nennen, das auch bei isolierter Betrachtung der Frauengräber ins Auge fällt.

Besonders auffällig ist u.a. die Tatsache, dass alle Frauen Schädeldeformationen aufweisen (Abb. 14). Die

Individuen dieser Gruppe verteilen sich über das gesamte Gräberfeld. 

Bestätigt wird bei der Analyse der Frauen auch ihre Beziehung zu den juvenilen Bestattungen 6, 9 und 149

(vgl. Abb. 8). Diese Verbindung erstreckt sich auf biologische Beziehungen zwischen Individuen über mehr

als 100 Jahre, was aber relativiert werden muss, weil ja nur ein Viertel aller Skelette aus Münsingen-Rain

anthropologisch untersucht werden konnte. Daher könnten Bestattungen, von denen keine Skelettreste

vorliegen, durchaus als Multiplikator von Merkmalen gewirkt haben. Auffällig sind wiederum die Gruppe

der Gräber 8A, 31 und 51 (vgl. Abb. 6), die beiden direkt benachbart bestatteten Frauen aus Grab 31 und

32 sowie eine Verbindung zwischen Grab 8B und 13A.

Teilweise neu ist eine Struktur, die Verbindungen zwischen der ersten Belegungsphase und den Grabbezir-

ken C2 und D2 über die Gräber 9, 141 und 181B herstellt, wobei die Beziehung zwischen den Bestattun-

gen 141 und 181B bereits bekannt war (vgl. Abb. 15). Die Relation der drei Frauen erfolgt über sechs Merk-

male, die zum einen relativ häufig vorkommen, zum anderen selten beurteilbar sind. Von den Merkmalen

ist aufgrund der niedrigen Häufigkeit die Rotation der beiden unteren ersten Prämolaren (m950) herauszu-

stellen. Die Auffälligkeitswahrscheinlichkeit ist nicht herausragend. 

Aus Grabbezirk B liegen nur wenige Frauengräber vor. Damit lassen sich die z.T. lückenhaften Strukturen

erklären, die Verbindungen zwischen den Frauengräbern der frühen Belegungsphase und Gräbern der spä-

teren Chronologiestufen herstellen. Generell sind die Beziehungen zwischen den Frauen durch das Auftre-

ten und die Kombination seltenerer Merkmale als enger zu bezeichnen als bei den Männern (s.u.). Dies

äußert sich in den besseren Auffälligkeitswahrscheinlichkeiten.

Männergräber

Bei der Analyse der männlichen Individuen gestaltet sich die Suche nach auffälligen Gruppierungen schwie-

riger. Ähnlich wie bei den Frauen existieren viele morphologische Übereinstimmungen, aber diese lassen

sich weniger gut im Sinne von Verwandtschaft deuten, weil es sich überwiegend um häufiger vorkom-

mende Merkmale handelt. Insgesamt weist das Merkmalsspektrum der Männer ebenfalls auf homogene
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Abb. 20 Ergebnis aus der Analyse der Männer.
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Strukturen – möglicherweise handelt es sich lediglich um ein Datenartefakt, da wir nur ein Viertel der ins-

gesamt vorhandenen Gräber untersuchen können. Über bereits bekannte Verbindungen des Individuums

aus Grab 20 hinaus zeigt sich eine Beziehung zu Grab 129. Es handelt sich zwar lediglich um zwei Merk-

malsübereinstimmungen (Abb. 20), jedoch wird eine davon (Tuberculum paramolare an den zweiten unte-

ren Molaren) in europiden Populationen selten beobachtet (Hofmann 1985). 

Eine weitere Gruppe überwiegend älterer Männer umfasst die Bestattungen 28, 64 und 72. Diese weisen

erhaltungs- und altersabhängig wenige (Grab 28 und 72) bzw. keine (Grab 64) Zahnmerkmale auf, stehen

jedoch über drei Schädelmerkmale miteinander in Verbindung (Abb. 21). Die Gruppe zeichnet sich – wie

die Männer generell – durch weniger seltene Merkmalsausprägungen aus, was in der Auffälligkeitswahr-

scheinlichkeit zum Ausdruck kommt. Übereinstimmungen zeigen sich jedoch in der Kombination von Bei-

gaben (s.u.) und im Vorkommen von Schädeldeformationen (Grab 28 und 72). 

Es folgen zwei ähnliche Strukturen, deren erste sich aus vier Individuen (Gräber 78, 91, 156 und 183) mit

insgesamt zehn Merkmalen zusammensetzt (Abb. 22). Besonders prägnant zeichnet sich ein

Zusammenhang zwischen den Gräbern 91 und 156 ab. Diese zeigen in insgesamt fünf Merkmalen Über-

einstimmungen und bilden den Kern der Gruppe, an die sich die Gräber 78 und 183 anschließen. Des

Weiteren bestehen über jeweils drei Merkmale Verbindungen zu den Bestattungen 56 und 133. Die beob-

achteten Merkmale kommen wie zuvor z.T. häufig vor, was wiederum die Auffälligkeitswahrscheinlichkeit

erhöht. Zu den eher seltenen Merkmalen zählen die Fehlstellungen der oberen und unteren Prämolaren

(m900, m961). Vier der sechs Bestattungen zeichnen sich durch Waffenbeigaben aus (Grab 56, 78, 91 und

183), aber nur ein Individuum weist eine Schädeldeformation auf. Weitere Verbindungen aus dieser Gruppe

weisen von Grab 78 und 156 zu den Individuen aus Grab 13B, 34 und 67. Die aufgezeigte Verbindung

beruht aber wiederum auf weniger bedeutsamen Merkmalen, was eine Interpretation im Sinne von

Verwandtschaftsstrukturen erschwert (Abb. 23). Die Individuen der Gräber 67 und 156 zeichnen sich

zusätzlich durch Schädeldeformationen aus.

Auffallend sind die zahlreichen Zahnfehlstellungen (Rotation und Kippung), die innerhalb der männlichen

Mitglieder der Bevölkerung nachweisbar sind. Diese Fehlstellungen können neben exogenen Ursachen

auch durch erbliche Dysgnathien bedingt sein. Verschiedene Untersuchende weisen auf die Beteiligung

genetischer Faktoren bei diesen Merkmalen hin (Korkhaus 1939; Dahlberg 1951; Brückl 1961). 
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Abb. 21 Ergebnis aus der Analyse der Männer.
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Abb. 22 Ergebnis aus der Analyse der Männer.

Abb. 23 Ergebnis aus der Analyse der Männer.
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Verwandtschaftsanalyse in chronologischen Phasen

Die auf den relativen Chronologien von Hodson (1968) und Stöckli (1975) basierende Belegungsabfolge

wurde ebenfalls auf biologische Familienstrukturen untersucht. Eine herausragende Verbindung zeigt sich

innerhalb der Chronologiestufe LT B2 zwischen den beiden Individuen aus Grab 130 und 134. Die beiden

Frauen stimmen in vier wichtigen Merkmalen überein und zeigen weitere Ähnlichkeiten zu Grab 141 und

157. Auf die bedeutende Beziehung zwischen den Individuen der Gräber 130, 141 und 157 wurde bereits

in der Einzelanalyse der Frauen hingewiesen (vgl. Abb. 14). Die Auffälligkeitswahrscheinlichkeit unter-

streicht die herausragende Stellung der Gruppe im Hinblick auf verwandtschaftliche Beziehungen (Abb.
24). Zu den besonderen Merkmalen zählen die Ausprägung der Sutura metopica (m1057), das Auftreten

des Os incisurae parietalis (m1083) oder die Fehlstellung der ersten unteren Molaren (m957). Zudem wei-

sen alle weiblichen Individuen der Gruppe (Grab 130, 134, 141 und 157) Schädeldeformationen auf. Bei

den Bestattungen aus Grab 130 und 134 konnte Torticollis als wahrscheinliche Ursache für die Plagioce-

phalien nachgewiesen werden (vgl. Uerpmann 2005) 28. Die biologische Beziehung zwischen den beiden

Individuen 130 und 134 wird auch durch die räumliche Nähe der Gräber sowie Übereinstimmungen in den

Beigaben gestützt. 
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28 In diesem Zusammenhang ist erwähnenswert, dass auch die »Prinzessin« von Vix (dép. Côte-d’Or) einige Befunde aufweist, die auf
einen Torticollis hinweisen (Knüsel 2002).

Abb. 24 Ergebnis aus der Analyse der Individuen der Chronologiestufe LT B2.
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Innerhalb LT B1 lässt sich über drei Merkmale eine Verbindung zwischen den beiden Männern aus Grab 91

und 52 herstellen (Abb. 25). Interessant ist in diesem Fall der Nachweis von Zahnkronenkompression

(m522); das Merkmal kann insgesamt nur zweimal beobachtet werden. Die beiden übrigen Merkmale tre-

ten zwar häufiger auf, aber ihr erblicher Charakter ist belegt (Harris/Bailit 1980). Die Auffälligkeitswahr-

scheinlichkeit bleibt unbedeutend. Über die Männerbestattung aus Grab 91 kann eine Verbindung zu den

Frauengräbern 141 und 157 hergestellt werden. Die drei Individuen zeigen Übereinstimmungen in vier

Merkmalen (Abb. 26). Die Beziehung zwischen den Individuen der Gräber 141 und 157 wurde bereits

mehrfach aufgedeckt (vgl. Abb. 14. 24); alle drei Individuen weisen Schädeldeformationen auf. Die Bedeu-

tung der Gruppe wird durch die Auffälligkeitswahrscheinlichkeit bestätigt.

Bei Betrachtung der übrigen Chronologiestufen werden primär Strukturen aufgedeckt, die bereits bei der

Analyse des Gesamtgräberfelds bzw. in den Einzelanalysen auffällig wurden. So werden innerhalb LT A die

bekannten Verbindungen zwischen den männlichen Bestattungen aus Grab 11 und 20 sowie von diesen

zu den Individuen der Gräber 9 und 32 offengelegt (vgl. Abb. 4). Ebenso werden die Beziehungen zwi-
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Abb. 25 Ergebnis aus der Analyse der Individuen der Chronologiestufe LT B1.

Abb. 26 Ergebnis aus der Analyse der Individuen der Chronologiestufe LT B2.
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schen den Individuen der Gräber 6, 11, 8B, 19 (vgl. Abb. 5) sowie den Individuen der Gräber 8A, 16, 31

und 51 (vgl. Abb. 6) bestätigt. Aus LT C2 standen lediglich die Überreste von zwei Individuen (Gräber 193

und 212) für die Verwandtschaftsanalyse zur Verfügung. Aufgrund der schlechten Erhaltung der vorhan-

denen Skelettreste waren hier keine Aussagen über verwandtschaftliche Beziehungen zwischen den Indivi-

duen der letzten Belegungsphase möglich. 

Verwandtschaftsanalyse in Grabbezirken

Da sich die Gräber nicht gleichmäßig über das Gräberfeld verteilen, sondern sich zu mehr oder weniger

deutlichen Grabgruppen zusammenballen, kann eine Einteilung in fünf Gräberbezirke (A-E) vorgenommen

werden (vgl. Abb. 1). Dabei entfällt die Betrachtung von Grabbezirk E, da dieser nur mit zwei Individuen

vertreten ist. Die anderen Grabbezirke wurden mit unterschiedlichem Erfolg auf auffällige Strukturen unter-

sucht. Innerhalb des Grabbezirks D ist eine bisher nicht bekannte Struktur erkennbar, die durch die Indivi-

duen aus den Gräbern 183, 180 und 173 gebildet wird (Abb. 27). Die Gräber 180 und 183 liegen räum-

lich nah beieinander und sind auch in archäologischer Hinsicht bemerkenswert. Die übereinstimmenden

Merkmale treten innerhalb des Gräberfeldes häufig auf. Dies relativiert die Ergebnisse im Hinblick auf das

Vorliegen von Verwandtschaftsbeziehungen. Zudem treten noch drei Individuen (Gräber 40, 63 und 150)

hinzu, die je zwei Übereinstimmungen zeigen, aber zu anderen Grabbezirken gehören. Ähnlich verhält es

sich mit zwei Übereinstimmungen bei den Individuen aus Grab 178 und 183. Fehlstellungen der unteren

Eckzähne (m877) sind bei einer Vielzahl von Individuen nachweisbar (38,2%), was einerseits für Verwandt-

schaft, andererseits für die Homogenität in der Gesamtgruppe spricht. Die Ausprägung eines einzelnen

Merkmals wie der Sutura mendosa (m1066) reicht nicht als Beleg für das Auftreten genetisch determinier-

ter Verwandtschaft. 

Im Grabbezirk C wird eine weniger prägnante Übereinstimmung in zwei Merkmalen (m137, m554) zwi-

schen den Frauen aus den Gräbern 135 und 158 angezeigt. Ob in diesem Fall tatsächlich eine biologische

183Jahrbuch des Römisch-Germanischen Zentralmuseums 52 · 2005

Abb. 27 Ergebnis aus der Analyse der Individuen aus dem Grabbezirk D.
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Verwandtschaft besteht, kann aufgrund der wenigen Merkmale lediglich vermutet werden. Das Tubercu-

lum paramolare kommt an den unteren Weisheitszähnen (m554) etwas häufiger vor als an den zweiten

Molaren, jedoch weisen Populationsunterschiede (Turner 1967; 1989) und die Ergebnisse aus Zwillingsstu-

dien (Mizoguchi 1977) auf die Erblichkeit des Merkmals hin. Auffällig ist das gemeinsame Auftreten eines

Plagiocephalus. 

Ähnliche Strukturen, wie sie bereits bei der Analyse der Männerbestattungen nachgewiesen wurden (vgl.

Abb. 22-23), zeigen sich in den Gräberbezirken A bis C. Im Grabbezirk B bilden die Männer aus den Grä-

bern 67, 78 und 91 über insgesamt sechs Merkmale eine Teilgruppe, die mit weiteren Individuen aus dem

Gräberfeld in Verbindung steht. Bei diesen handelt es sich um zwei Männer (Grab 129 und 156) sowie um

eine adulte Frau (Grab 157). Alle drei Männer aus Grabbezirk B waren bereits bei der Analyse der Männer-

gräber auffällig (vgl. Abb. 22-23). Auch die aufgedeckten Verbindungen im Grabbezirk A sind durch vor-

ausgegangene Analysen bereits bekannt. Hier dominieren Teilstrukturen, die von Individuen aus den Grä-

bern 6, 11, 19 und 8B (vgl. Abb. 5) bzw. den Gräbern 11, 20, 9 und 32 (vgl. Abb. 4) gebildet werden. Für

den Grabbezirk C lässt sich vor allem die Beziehung der Individuen aus den Gräbern 130 und 134 heraus-

stellen (vgl. Abb. 24). 

Verwandtschaftsanalyse nach Beigaben

Für die Suche nach Verwandtschaftsstrukturen unter Vorgabe der Beigabenvergesellschaftung gilt noch

weit ausgeprägter als für die bisherigen Analysen, dass die aufgefundenen Strukturen fast ausnahmslos aus

den vorangegangenen Untersuchungen bekannt sind. Dass Individuen neben biologischer Ähnlichkeit auch

Übereinstimmungen im Grabinventar zeigen, könnte die Annahme biologischer Verwandtschaftsbeziehun-

gen bekräftigen, wenn sie im Sinne von familiären Traditionen interpretiert werden. Die Ergebnisse der fol-

genden Untersuchungen sprechen aber gegen diese Hypothese.

Beigabenlose

In der Gruppe der acht beigabenlosen Bestattungen 29 konnten keine auffälligen Merkmalsübereinstim-

mungen gefunden werden. Diese Aussage ist jedoch auf jeden Fall zu relativieren, da sich vier Bestattun-

gen (Gräber 89, 139, 162 und 181A) darunter befinden, bei denen sich keine Zähne erhalten haben. Sie

fallen für die Familienanalyse aus, da sich keine Vergleichsmöglichkeiten ergeben. Auch die übrigen vier

Bestattungen liefern aufgrund ihres Erhaltungszustands nur wenige beobachtbare Merkmale. Daher kann

eine Verwandtschaft zwischen den Individuen aus den beigabenlosen Gräbern nicht grundsätzlich ausge-

schlossen werden. 

Frauengräber mit Beigaben

Bei den Frauen wurden sechs verschiedene Beigabengruppen untersucht 30. Die Individuen der Gräber 12

und 181B zeichnen sich durch das Tragen von Goldfingerringen aus. Biologische Beziehungen zwischen

den beiden Individuen konnten nicht nachgewiesen werden; allerdings erlaubt die Erhaltung beider Bestat-

tungen auch keine umfangreiche Merkmalserhebung und damit keinen direkten Vergleich. Von dem Kind

aus Grab 12 sind bis auf einen Oberkieferzahn nur Zähne des Unterkiefers erhalten. Bei der Frau aus Grab

181B dagegen sind nur Zähne des Oberkiefers erhalten, womit ein adäquater Vergleich der Zahnmerkmale
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29 Beigabenlose Gräber: 34, 42, 43, 89, 133, 139, 162 und 181A.
30 Beigabengruppen: Goldfingerringe, Armring vom Typus Deiss-

wil, Silberfingerringe, Bronzefingerringe, Korallenfibeln und
Bernstein.
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entfällt. In den wenigen vorhandenen Schädelmerkmalen zeigen sich ebenfalls keine Übereinstimmungen.

Da es sich bei Bestattung 12 um ein Kind von ca. 9 Jahren handelt, kann eine direkte Weitergabe von Erb-

material und damit von Merkmalen ausgeschlossen werden. Auch für die beiden weiblichen Bestattungen

mit Armringen vom Typus Deisswil brachte die Analyse kein Ergebnis, das auf irgendeine Verbindung zwi-

schen den beiden Individuen (Grab 61 und 121) hinweisen würde. Allerdings erlaubt die schlechte Erhal-

tung von Grab 61 keinen adäquaten Vergleich.

Eine weitere Beigabengruppe bilden die neun Frauengräber mit Silberfingerringen 31. Darunter befinden

sich drei Individuen (Gräber 126, 145 und 171), die keine Zahnmerkmale liefern und somit sehr wenige

Merkmale zum Vergleich bieten. Die Analyse dieser Gruppe bestätigt eine biologische Verbindung zwischen

den Frauen aus Grab 130 und 134, wie sich bereits in vorangegangenen Untersuchungen gezeigt hat (vgl.

Abb. 24) und nun durch die Beigabenvergesellschaftung bestätigt wird. Weitere Verbindungen innerhalb

dieser Beigabengruppe konnten nicht nachgewiesen werden.

Von den acht Gräbern mit Bronzefingerringen 32 scheiden zwei (Grab 61 und 161) aus, da sich keine Zähne

erhalten haben. Hier beruht der Merkmalsvergleich ausschließlich auf Schädelmerkmalen. Innerhalb dieser

Gruppe bestätigt sich die Beziehung der beiden Frauen der Gräber 8A und 51, die als Mitglieder der

Gründergeneration eine wichtige Rolle spielen (vgl. Abb. 6). Eine neue Struktur ergibt sich zwischen den

Individuen der Gräber 8A, 8B, 9 und 135, die sich über fünf Merkmale miteinander verbinden lassen (vgl.

Abb. 28). Das gemeinsame Merkmalsspektrum lässt durchaus die Möglichkeit einer engeren

Zusammengehörigkeit zu. 

Eine ganze Reihe von Frauenbestattungen zeichnet sich durch die Beigabe von Fibeln mit Korallenauflage

aus 33. Die Frauen der Gräber 40, 130 und 157 zeigen signifikante Merkmalsübereinstimmungen, die in der
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31 Gräber mit Silberfingerringen: 126, 130, 134, 145, 149, 158,
171, 178 und 180. 

32 Gräber mit Bronzefingerringen: 8A, 8B, 9, 51, 61, 121, 135 und
157.

33 Gräber mit Korallenfibeln: 40, 48, 121, 130, 149, 157, 158 und
171.

Abb. 28 Ergebnis aus der Analyse der Frauen mit Bronzefingerringen.
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Analyse des Gesamtgräberfeldes sowie bei Betrachtung der Frauen schon näher beschrieben wurden (vgl.

Abb. 14). Die signifikanten Übereinstimmungen in Morphologie und Beigabentypus sprechen ohne Zwei-

fel für eine »genetisch« determinierte Verwandtschaft zwischen diesen Individuen. Weitere Erkenntnisse

über familiäre Strukturen brachte die Untersuchung dieser Beigabengruppe nicht. 

Unter den seltenen weiblichen Bestattungen mit Bernsteinperlen 34 zeigen die Individuen aus Grab 8B und

13A zwei wichtige Merkmalsübereinstimmungen, die aber bereits in der Gesamtgräberfeldanalyse ange-

sprochen wurden. Eine weitere Verbindung lässt sich über vier Merkmale zwischen den beiden Kindern aus

Grab 8B und 12 und der Frau aus Grab 134 herstellen. Auch zwei Individuen (Grab 13B und 78), die nicht

der Beigabengruppe angehören, zeigen hier jeweils zwei Merkmalsübereinstimmungen. Die Merkmale die-

ser Gruppe treten im Gräberfeld zum Teil relativ häufig auf. 

Männergräber mit Beigaben

Von den als männlich identifizierten Individuen werden von der Archäologie insgesamt fünf in die Gruppe

der herausragenden Bestattungen eingereiht 35. Von diesen bieten drei Gräber (64, 79 und 138) aufgrund

der schlechten Zahnerhaltung kaum Merkmale für einen validen Vergleich. Die Bestattungen 10 und 183

weisen insgesamt zwei gemeinsame Merkmale auf. Die Wertigkeit dieser Merkmale differiert stark: das

Tuberculum praecondylare (m1074) weist eine relative Häufigkeit von 12,5% auf, die Ossicula lambdoidea

(m1069) sind bei fast der Hälfte (48,2%) aller beurteilbarer Individuen nachweisbar. Als evidenter Beleg

familiärer Beziehungen können diese Übereinstimmungen nicht gewertet werden. 

Von den 12 untersuchten Männern mit Waffen 36 standen bei vier Männern (Gräber 45, 77B, 79 und 138)

aus Erhaltungsgründen keine Zahnmerkmale für die Verwandtschaftsanalyse zur Verfügung. Die Einzelana-

lyse der Männerbestattungen hat morphologische Übereinstimmungen in einer Anzahl von Merkmalen

zwischen den Individuen der Gräber 56, 78, 91 und 183 (s.o.) bereits herausgestellt (vgl. Abb. 22). Diese

beruhen allerdings auf einer Vielzahl häufig vorkommender Merkmale mit minderer Wertigkeit. 

Innerhalb der Gruppen männlicher Bestattungen mit Speisebeigaben 37 bzw. Fingerringen 38 konnten,

neben den bereits aufgezeigten eher schwachen Verbindungen zwischen den Männern aus Grab 56 und

78 sowie den Männern aus Grab 72 und 64 (vgl. Abb. 21-22), keine charakteristischen Merkmalsüberein-

stimmungen nachgewiesen werden. Die Suche wurde allerdings durch die schlechte Erhaltung einiger

Bestattungen (Gräber 64, 79, 131 und 138) beeinträchtigt.

Von den Männern, die mit Korallenfibeln ausgestattet waren 39, treten die beiden aus den Gräbern 91 und

156 bei der Einzelanalyse der Männer zusammen mit anderen Individuen als mögliche Verwandtschafts-

gruppe in Erscheinung (vgl. Abb. 22). 

Verwandtschaftsanalyse der Paare und Doppelbestattungen

Paarbestattungen

Die von der Archäologie vermuteten Paargräber 40 wurden ebenfalls einer eingehenden Analyse unterzo-

gen. Unter Paargräbern wird im speziellen Fall die direkte räumliche Nähe eines Männer- und Frauengrabes

verstanden (Jud 1998). Ein Vergleich von zwei Individuen gestaltet sich grundsätzlich problematisch, wenn
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34 Gräber mit Bernsteinperlen: 8B, 12, 13A, 134 und 149.
35 Herausragende männliche Bestattungen: 10, 64, 79, 138 und

183.
36 Gräber mit Waffen: 10, 28, 45, 56, 72, 77B, 78, 79, 91, 138,

146 und 183.

37 Gräber mit Speisebeigaben: 56, 64, 72 und 78.
38 Gräber mit Fingerringen: 16, 17, 64, 79, 131 und 138.
39 Gräber mit Korallenfibeln: 72, 79, 91 und 156.
40 Paargräber: 9/10, 41/56, 61/63, 149/150, 156/157 und

180/181B.
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die schlechte Erhaltung eines der beiden Individuen keine Analyse zulässt 41. Im vorliegenden Fall war daher

von vornherein bei zwei Paaren keine Verwandtschaftsanalyse möglich (181B/181A und 56/41). Auch zwi-

schen den Individuen der Gräberpaare 9/10 sowie 61/63 konnte kein idealer Vergleich vorgenommen wer-

den, da von je einem Individuum (Grab 10 und 61) jeweils nur einige Merkmale zu erheben waren. In den

wenigen ausgeprägten Merkmalen waren keine Übereinstimmungen nachzuweisen. 

Das einzige von den insgesamt sechs Paaren, das eine morphologische Ähnlichkeit zwischen den Bestat-

tungen erkennen lässt, wird durch die Individuen aus Grab 156 und 157 repräsentiert (vgl. Abb. 29). Das

Paar lässt sich über drei gemeinsame Merkmale verbinden und zeichnet sich durch gleiche Grabbeigaben

(Korallenfibeln) aus. Dass der Mann und die jung verstorbene Frau biologisch in einem besonderen Verhält-

nis zueinander standen, scheint somit offensichtlich. Beide Individuen weisen Verbindungen zu anderen

Bestattungen auf, die bereits in den vorangegangenen Analysen beschrieben wurden. So lassen sich Bezie-

hungen bis zur ersten Belegungsphase zurückverfolgen. Über einen Verwandtschaftsgrad kann lediglich

spekuliert werden, aber es könnte sich relativchronologisch betrachtet durchaus um eine Eltern-Kind-Bezie-

hung oder aber um Geschwister handeln.

Das Paar 149/150 weist zwar Übereinstimmungen in zwei Merkmalen auf, die allerdings sowohl qualitativ

als auch quantitativ keinen aussagekräftigen Merkmalsbefund darstellen, da eines der Merkmale (Ossicula

lambdoidea) eine relative Häufigkeit von ca. 50% aufweist und eines von mehreren Schlüsselmerkmalen

der Gemeinschaft von Münsingen-Rain zu sein scheint. Das Merkmal der Höckerreduktion an den ersten

unteren Molaren (12,8%) reicht allein nicht aus, um daraus familiäre Bande zwischen den Individuen zu

belegen.

Die wenigen Belege, die für eine »genetische« Verwandtschaft zwischen den Paaren sprechen, können

zum einen damit erklärt werden, dass ein adäquater Vergleich der Gräber aufgrund der ungünstigen Erhal-

tung nicht möglich ist. Für das Paar 149/150 mit einem vergleichsweise guten Erhaltungszustand ist als

plausible Erklärung anzunehmen, dass keine verwandtschaftliche Beziehung vorliegt, d.h. hier könnte es

sich um ein »Ehepaar« handeln.
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41 Zu diesem Problem vgl. Alt u.a. im Druck.

Abb. 29 Ergebnis aus der Analyse der Paarbestattungen.
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Doppelbestattungen

Die Individuen von zwei Doppelbestattungen wurden ebenfalls auf verwandtschaftliche Beziehungen

untersucht. Zwischen den Individuen der Doppelbestattung 8A und 8B konnten zwar einige gemeinsame

Merkmale nachgewiesen werden, jedoch handelt es sich dabei ausnahmslos um Merkmale, die relative

Häufigkeiten um die 50% aufweisen und damit üblicherweise bei der Verwandtschaftsanalyse keine Rolle

spielen. Indirekt lassen sich Verbindungen über die Individuen der Gräber 9, 20 und 135 herstellen (vgl.

Abb. 28). Bei der zweiten Doppelbestattung 181A und 181B konnte kein Vergleich vorgenommen wer-

den, da Grab 181A keine Merkmale aufweist. 

Diskussion zu den Ergebnissen der Verwandtschaftsanalyse

Die Gründergeneration

Ausgangspunkt der Verwandtschaftsanalyse war zunächst das Gesamtgräberfeld. Im Hinblick auf die

gesuchten verwandtschaftlichen Strukturen lieferte die gemeinsame Betrachtung aller Bestattungen auf-

schlussreiche Ergebnisse, die sich in den folgenden Teiluntersuchungen größtenteils bestätigten. Für die frü-

heste Belegungsphase und damit für die Angehörigen der ersten Generation lassen sich aussagekräftige

Hinweise auf verwandtschaftliche Strukturen gewinnen. Die erwähnten 20 Individuen verteilen sich auf

neun Erwachsene sowie elf Kinder und Jugendliche. Als erster Befund ist herauszuheben, dass drei von fünf

erwachsenen Frauen aus der Gründergeneration (Gräber 8A, 31 und 32) mehr oder weniger deutliche Ähn-

lichkeitsbeziehungen untereinander aufweisen. Von diesen Frauen separiert sich in auffälliger Weise eine

Jugendliche aus Grab 6, die morphologisch aber nicht völlig außerhalb der Gruppe der Gründergeneration

steht. Sie weist offensichtlich sowohl Ähnlichkeiten zu einem Kind (Grab 11) und einer zweiten Jugend-

lichen (Grab 9) auf. Diese beiden Individuen wiederum lassen sich in eine potentielle Verwandtschafts-

gruppe einbinden, der folgende Gräber aus der Gründergeneration angehören: Gräber 20, 11, 9, 8A, 31

und 32 (Abb. 30). 

Die weitere Betrachtung des möglicherweise »genetisch« determinierten Beziehungsgeflechts beruht zwar

weitgehend auf Spekulationen, liefert jedoch mehr oder weniger schlüssige Erklärungen zum Sachverhalt.

Danach könnten die junge Frau aus Grab 6 und der adulte Mann aus Grab 20 möglicherweise die »Eltern«

der beiden Kinder aus Grab 9 und 11 sein. Die junge Frau wäre dann sehr früh, vielleicht sogar direkt im

Zusammenhang mit der Geburt des zweiten Kindes verstorben. Leider lässt sich relativchronologisch nicht

zweifelsfrei feststellen, ob und wie lang Grab 6 zeitlich vor Grab 9 und 11 angelegt ist. Als Alternative zu

dem Befund »leibliche Mutter« käme auch eine Verwandte mütterlicherseits (z.B. Schwester der Mutter) in

Frage. 

Frühe Mutterschaft vor dem 15. Lebensjahr ist an sich keine seltene Erscheinung; noch heute gilt in zahl-

reichen »traditionellen« Gesellschaften eine frühe Mutterschaft als sozial erwünscht 42. Über das

Heiratsverhalten in der jüngeren Eisenzeit wissen wir nichts, doch damals wie heute war – im Vergleich zu

Jugendlichen männlichen Geschlechts – die Sterblichkeit von Mädchen wesentlich niedriger, wenn nicht ein

Risiko infolge Schwangerschaft und Geburt eines Kindes auftrat. 

Betrachtet man ausschließlich die Männer, so zeichnet sich ein etwas anderes Bild ab: Hier lassen sich einige

Individuen finden, die keine oder kaum Verbindungen mit anderen Individuen der Gründergeneration auf-
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42 Heutzutage sind rund ein Viertel der ca. 600000 Frauen, die jährlich im Verlauf von Schwangerschaft und Geburt des Kindes verster-
ben, Teenager (Kirchengast 2002).
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weisen und sich somit entweder der Gruppe angeschlossen haben müssen oder eine schlechte Erhaltung

aufweisen (Gräber 26, 28, 10, 17? und 16?). Der einzige Mann, für den deutliche Verbindungen zu den

Frauen aus der Gründergeneration nachgewiesen wurden, ist der adult verstorbene Mann aus Grab 20. Die

Männer aus Grab 10, 26 und Grab 28 lassen sich dagegen nicht in die Gründergeneration einbinden. Auch

hier muss auf die schlechtere Beurteilbarkeit hingewiesen werden, die alters- oder erhaltungsbedingte Ursa-

chen hat. 

Im Gegensatz dazu befinden sich die Individuen der Gräber 16 und 17 in einem für die Merkmalserfassung

sehr guten Zustand, der sich aber nicht in entsprechenden Ähnlichkeitsverhältnissen niederschlägt. Im Ver-

gleich zur relativ guten Erhaltung und der hohen Anzahl beurteilbarer Merkmale (761/757) sind verhältnis-

mäßig wenige Merkmale (34/36) ausgeprägt. Beide Individuen stehen für eher unbedeutende Verbindun-

gen zu anderen Mitgliedern der Gründergeneration. Der Mann aus Grab 16 weist moderate Beziehungen

zur Gruppe der Gräber 20, 31 und 8A auf, der Mann aus Grab 17 zeigt Merkmalsübereinstimmungen mit

den Kindern aus Grab 8B und 12, die ihrerseits mit der Frau aus Grab 6 in Verbindung stehen. Sowohl für

Grab 16 als auch für Grab 17 liegen günstige Ausgangsvoraussetzungen für die Verwandtschaftsanalyse

vor, weshalb beide Männer deutlichere Verbindungen in die Gründergeneration anzeigen müssten, wären

sie mit dieser Gemeinschaft »genetisch« verbunden. 
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Abb. 30 Rekonstruktion der verwandtschaftlichen Beziehungen im Gräberfeld Münsingen-Rain aufgrund morphologischer Ähnlichkei-
ten.
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Eine hypothetische Gründerfamilie A ergibt sich aus den Beziehungen der erwachsenen Individuen aus den

Gräbern 20, 8A, 31 und 32 zueinander. Neben dieser möglichen Verwandtschaftsstruktur, die offensicht-

lich eine dominierende Stellung einnimmt, könnte eine weitere Linie (Gründerfamilie B) durch die junge

Frau aus Grab 6 mit ihren Beziehungen zu jüngeren Individuen der Gründerphase repräsentiert werden (vgl.

Abb. 30). Auf ihre Verbindung zum Kind aus Grab 11 und der jungen Frau aus Grab 9 wurde bereits hin-

gewiesen. Die beiden jugendlichen Frauen aus Grab 6 und 9 zeigen weitere Übereinstimmungen zum Kind

aus Grab 33. Geradezu ausschließlich gestaltet sich sogar die Beziehung von Grab 6 zu den beiden Kindern

aus Grab 19 und 8B. Somit könnte es sich bei den Kindern um Verwandte aus dem biologischen Umkreis

der Frau aus Grab 6 handeln. Neben den beiden Kindern aus Grab 8B und 19 lässt sich eine eher schwa-

che Beziehung zum Kind aus Grab 39 herstellen. Da dieses sich durch eine etwas stärkere Beziehung zu

den Individuen aus Grab 11 und 20 auszeichnet, könnte es sich hierbei um das Ergebnis eines weiteren

Austausches zwischen den zwei hypothetischen Familiengruppen A und B handeln. Zudem lassen sich über

das Kind aus Grab 8B mehr oder weniger starke Übereinstimmungen zu den Kindern 13A und 13B finden.

Das Kind aus Grab 14 kann nur mit der Individuengruppe der Gräber 20, 11, 8A, 9 und 32 in Verbindung

gebracht werden. 

Zu den Schädeldeformationen 

Allgemein lässt sich festhalten, dass das vorgefundene morphologische Merkmalsspektrum auf eine über-

durchschnittlich hohe Homogenität der Bevölkerung hinweist. Beispiele für solche Merkmale finden sich in

erheblicher Anzahl 43. Diese Merkmale tragen dann zur Verwandtschaftsanalyse bei, wenn sie, als für

gewöhnlich relativ seltene Merkmale, in ihrer Häufigkeit erhöht auftreten. Das herausragende Beispiel für

Münsingen-Rain stellen die deformierten Schädel dar. Sie wurden in den Voruntersuchungen von Hug

(1956) nicht als kongenitale Veränderungen erkannt, sondern als postmortal entstandene Deformationen

interpretiert. In einer parallel zur vorgelegten Verwandtschaftsanalyse durchgeführten Magisterarbeit am

Institut für Anthropologie der Johannes Gutenberg-Universität Mainz konnte der Nachweis für das regel-

hafte Auftreten plagiocephaler Schädelasymmetrien in Münsingen-Rain erbracht werden (Uerpmann

2005). Zweifellos am auffälligsten erscheint die prozentuale Häufigkeit, mit der die Schädeldeformationen

in Münsingen-Rain auftreten. Hierzu findet sich in der anthropologischen Fachliteratur eine vergleichbare

Arbeit: Hadjouis (1999) beschreibt eine Häufung von kongenitalen Schädeldeformationen in mittelalterli-

chen Nekropolen in Vale-de-Marne (dép. Ile-de-France). 

Zu Beginn unserer Untersuchungen favorisierten wir Kraniosynostosen als Ursachen (Uerpmann 2005) für

das Auftreten von Plagiocephalus. Neben lagebedingten Veränderungen des Schädels 44 bilden diese die

häufigste Ursache für Deformationen am Schädel 45. Einseitig vorhandene, lokalisiert auftretende vorzeiti-
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43 Vgl. z.B. Schneide- und Eckzähne ohne Randleisten der Lingual-
flächen, Höckerzahl 36 46 (5), Höckerzahl 37 47 (4), anteriorer
Engstand im Unterkiefer, Größenreduktion der Zahnkronen, Sul-
cus supraorbitalis, Ossicula lambdoidea, Foramina mastoidea,
Foramina parietalia, Foramen mandibulae multiplex, Foramen
retromolare, Sutura palatina transversa und Deformationen.

44 In der jüngsten Vergangenheit hat die Häufigkeit erworbener
lagebedingter Schädeldeformationen und von Schiefhals und
Skoliosen bei Säuglingen stark zugenommen. Als Ursache dafür

wird vermutet, dass dies mit einer WHO-Empfehlung zusam-
menhängen könnte, die propagiert, Babys auf dem Rücken zu
lagern. Der Grund hierfür ist wiederum die Tatsache, dass in der
Vergangenheit immer wieder ein Zusammenhang zwischen
plötzlichem Kindstod und Bauchlagerung hergestellt wurde. 

45 Man geht heute von einer Inzidenz der syndromalen Kraniosy-
nostosen von 1 auf 2000 bis 2500 Lebendgeburten aus (Robin
1999). Bei den nicht-syndromalen Kraniosynostosen liegt die
Häufigkeit bei etwa 1:1000.
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ge Nahtverschlüsse konnten jedoch nur bei zwei Schädeln durch Computertomographie (CT) nachgewie-

sen werden 46. Dieser Befund muss relativiert werden, da für die Feststellung von Kraniosynostosen die

Erhaltung des Schädels und das Individualalter 47 eine wichtige Rolle spielen. Diskutiert wurden darüber hi-

naus auch metabolische Erkrankungen, wie z.B. durch Jodmangel bedingte Veränderungen (Jodmangel-

struma, Kretinismus), die hier aber höchst unwahrscheinlich sind. 

Weitere Recherchen unter Einbeziehung humangenetischer Kenntnisse lassen inzwischen eine alternative

Erklärung für das Phänomen »Schädeldeformation« zu. Berücksichtigt man neben dem ins Auge springen-

den Symptom des Schiefschädels weitere Befunde wie Veränderungen an der Schädelbasis, dann könnte

ursächlich auch eine kongenitale muskuläre Torticollis (CMT) zu den plagiocephalen Veränderungen als

Begleitsymptom geführt haben (vgl. de Chalain/Park 2005; Raco u.a. 1998). Zu dem angeborenen Schief-

hals kommt es aufgrund eines verkürzten Schulterhalsmuskels (M. sternocleidomastoideus), der zu einer

schiefen Haltung des Kopfes zwingt. Beginnt diese Erkrankung bereits während des Wachstums, kommt es

zwangsläufig zu erheblichen Veränderungen in der knöchernen Struktur des Schädels (z.B. asymmetrische

Lage der Processus mastoidei). 

In den sehr seltenen, aber gut gesicherten Kasuistiken wurden familiäre Formen von CMT beschrieben

(Engin u.a. 1997; Thompson u.a. 1986), die einen dominanten Erbgang mit unvollständiger Penetranz zei-

gen. Mehr noch: Einige der betroffenen Individuen entstammen aus endogamen bzw. konsanguinen Ver-

bindungen. Für den Vergleich mit Münsingen-Rain eignet sich insbesondere die Studie von Thompson u.a.

(1986) über fünf betroffene Mädchen, die aus Verwandtenehen stammen. Möglicherweise könnte bei den

Individuen aus dem Gräberfeld von Münsingen-Rain eine solche sehr seltene genetische Veränderung vor-

gelegen haben. Was die Inzidenz betrifft, liegt die syndromale Torticollis um den Faktor 10 niedriger (1:250)

als der durch syndromale Kraniosynostose bedingte Plagiocephalus. Unter der Berücksichtigung, dass Tor-

ticollis häufig Ursache eines Plagiocephalus ist, deren Auftreten sich in Verwandtenehen verstärkt, kann

man diese Möglichkeit für Münsingen-Rain in Erwägung ziehen. 

Verteilung der Schädeldeformationen innerhalb der Verwandtschaftsgruppen

Von den Individuen aus der Gründergeneration weisen bereits 9 von 20, d.h. 45%, eine Schädeldeforma-

tion auf. Überträgt man die Ergebnisse der Schädelanalysen auf die durch die Verwandtschaftsanalyse

generierten Strukturen, so zeigt sich, dass die Deformationen in beiden hypothetischen Verwandtschafts-

gruppen A und B vorkommen sowie bei zwei von drei Gräbern, die sonst keine verwandtschaftlichen Bezie-

hungen zur Gründergeneration erkennen lassen. Weiterhin gibt es zwei sehr gut erhaltene männliche Indi-

viduen (Grab 16 und 17), die keine Schädeldeformation und nur schwache Verbindungen zur Gründerge-

neration aufweisen. Wie lassen sich nun diese abgeleiteten Befunde in ein schlüssiges Bild der Verwandt-

schaftsstrukturen der Gründer einordnen? Dazu gibt es zwei Hypothesen. 

Hypothese 1: Die Gründergeneration bringt die Schädeldeformation mit und zeichnet sich durch eine hohe

Endogamierate aus. Grab 6 gehört in diese Verwandtschaftsgruppe, bringt aber durch ihre Abstammung

aus einer exogamen Beziehung weniger Merkmale in die »Familie« ein. Die Individuen aus Grab 26 und 28

gehören möglicherweise nicht nur aufgrund der Schädeldeformation in den engeren Kreis der Gründerge-
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46 Insgesamt wurden acht Schädel aus Münsingen-Rain mittels
Computertomographie auf das Vorliegen von Kraniosynostosen
untersucht.

47 Da die Schädelnähte im höheren Erwachsenenalter verstrei-
chen, lässt sich an einem Erwachsenenschädel nicht feststellen,
ob eine frühzeitige Kraniosynostose stattgefunden hat.
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neration. Ihr hohes Individualalter und der damit verbundene Zahnverlust lassen sie unauffällig erscheinen,

aufgrund ihres Individualalters kämen sie aber durchaus als »Gründer« und Mitglieder der ersten Genera-

tion in Frage. Grab 10 stellt eine Besonderheit dar und ist möglicherweise von außen in die Gruppe hinein-

gekommen.

Hypothese 2: Es wäre auch möglich, die Schädeldeformationen aus einer vorausgegangenen Abstam-

mungsgruppe bzw. einem familiären Beziehungssystem abzuleiten, das sich irgendwann aufgespalten hat

und über mindestens zwei Seitenzweige verfügt (vgl. Abb. 30). Einer davon stellt das Gros der Bestattungs-

gemeinschaft von Münsingen-Rain und steht mit dem zweiten Zweig in Verbindung. Auf diese Weise ent-

steht – wahrscheinlich durch soziale Normen geregelt und bewusst angestrebt – ein über Jahre gepflegter

endogamer Kontakt zwischen den beiden Gruppen. Gelegentlich kommt es aus defizitären Notwendigkei-

ten (z.B. Männermangel) zu exogamen Verbindungen, die aber weitgehend die alten Strukturen erhalten.

Die Gründergeneration würde demnach durch zwei potentielle »Familien« A und B repräsentiert, die ent-

weder weiblich oder männlich stärker besetzt sind. In diesem Zusammenhang wäre die Betrachtung wei-

terer frühlatènezeitlicher Bestattungsplätze aus der näheren Umgebung von Münsingen-Rain von besonde-

rer Bedeutung. 

Die folgenden Generationen

Mit den aus der Gründergeneration abgeleiteten Strukturen lassen sich kontinuierlich Verbindungen über

das gesamte Gräberfeld hinweg nachweisen (vgl. Abb. 30), wobei teilweise Generationen übersprungen

werden. Dies erklärt sich einmal aus der hohen Anzahl an fehlenden Individuen, widerspricht aber auch

nicht dem Charakter polygen vererbter Merkmale, für die unvollständige Penetranz bekannt ist. Bei den

Verbindungen in das weitere Gräberfeld sind Gruppenstrukturen zu finden, die sich mit beiden hypo-

thetischen Gründerfamilien in Verbindung bringen lassen. Bei der sehr wichtigen Frauengruppe, zu 

der die Gräber 40, 130, 157, 141 und 173 gehören, lassen sich Beziehungen zu dem Kind aus Grab 13B

und zu den Individuen aus Grab 20 und 11 herstellen. Die Frauen dieser Gruppe, die in allen denkbaren

maternalen Beziehungen zueinander gestanden haben können, zeichnen sich nicht nur durch ein he-

rausragendes Merkmalsspektrum aus, sondern weisen auch ausnahmslos Schädeldeformationen auf. Die

durch die Gruppenstruktur repräsentierten Individuen kommen in diesem Fall aus beiden hypothetischen

Familien.

Neben Verbindungen, die auf eine Vermischung der beiden hypothetischen Familiengruppen A und B hin-

weisen, können dabei auch Beziehungen nachgewiesen werden, die ausschließlich Merkmalsübereinstim-

mungen innerhalb einer der beiden Familien anzeigen. Es spricht einiges dafür, dass es sich dabei um exo-

gam zustande gekommene soziale Verbindungen mit Angehörigen aus anderen lokalen Gemeinschaften

handelt, die hier nicht in Erscheinung treten. 

In den späteren Belegungsphasen, nach mehreren Generationen, wird – wie nicht anders zu erwarten –

die Zuordnung der Individuen in die hypothetischen Familien immer schwieriger (vgl. Abb. 30). Trotzdem

lässt sich eine Besonderheit beobachten, was die Rolle der Männer betrifft. Die männlichen Individuen der

Gräber 34, 56, 63, 78, 91, 133, 156 und 183 stehen untereinander in mehr oder weniger stark ausge-

prägten Beziehungen. Was ihre Beziehungen in die Gründergenerationen betrifft, zeigt sich ein interes-

santes Bild: Es existieren ausschließlich Verbindungen in das Umfeld der hypothetischen »Familie« B, wäh-

rend sich in die hypothetische »Familie« A keine Verbindungen nachweisen lassen. Damit hat man even-

tuell einen Hinweis darauf, dass die eine »Teilfamilie« den weiblichen, die zweite »Teilfamilie« den männ-

lichen Zweig der Gesamtgruppe repräsentiert. Allerdings sind die Beziehungen der Männer untereinander
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im gesamten Gräberfeld nirgends so prägnant ausgeprägt wie die auf weiblicher Seite. Generell niedri-

gere Auffälligkeitswahrscheinlichkeiten bei den Frauen stützen die Validität der Ergebnisse für das weibli-

che Geschlecht.

Eine deutliche Außenseiterrolle nehmen die Männer aus den Gräbern 28, 72 und 64 ein, die zwar unter-

einander gewisse Übereinstimmungen aufweisen, aber kaum Verbindungen zu weiteren Individuen des

Gräberfeldes erkennen lassen (vgl. Abb. 30). Zwei dieser drei Männer (Grab 28 und 72) weisen Schädelde-

formationen auf. Warum haben diese männlichen Individuen keine Spuren hinterlassen? Generell gestaltet

sich die Merkmalsbeurteilung bei älteren Individuen schwieriger, da altersbedingte Abnutzungserscheinun-

gen oder vorzeitige Zahnverluste (»Greisenkiefer«) die Beurteilbarkeit deutlich einschränken. Da alle drei

Individuen der matur-senilen Altersstufe angehören, könnte darin der Grund zu suchen sein. Im Fall von

Grab 64 sind gar keine Zähne erhalten, und damit ist nur ein sehr reduziertes Merkmalsspektrum für die

Verwandtschaftsanalyse nutzbar. 

Von den insgesamt 55 Individuen, an denen das vollständige Merkmalsspektrum für die Verwandtschafts-

analyse erhoben werden konnte, treten neun Individuen 48 kaum bzw. überhaupt nicht als »genetisch«

zugehörige Mitglieder der Gemeinschaft in Erscheinung. Sieben Individuen davon zählen zu den Altersstu-

fen matur bzw. senil und weisen daher relativ wenige Merkmalsausprägungen auf. Das trifft hinsichtlich

der Erhaltung auch auf das Kind aus Grab 175 und die adulte bis mature Frau aus Grab 121 zu. Von die-

sen neun Individuen weisen jedoch fünf 49 Schädeldeformationen auf. 

Anthropologisches Resümee

In Fragen der Rekonstruktion verwandtschaftlicher Beziehungen in früheren Gemeinschaften sind der

Archäologie methodisch Grenzen gesetzt. Die Beteiligung der Anthropologie an diesem Projekt hatte ihr

Ziel im Aufzeigen bzw. Nachweis biologischer (familiärer) Verwandtschaftsverhältnisse unter den Verstorbe-

nen. Dabei galt es, die von der Archäologie aufgestellte Hypothese, dass es sich bei der Bestattungsgemein-

schaft von Münsingen-Rain um eine Art »Erbadel« handelt, deren »genetische« Filiationen eine zeitliche

Tiefe aufweisen, zu validieren bzw. falsifizieren. Mit diesem Nachweis wäre erstmals eine Grundlage

geschaffen, um eine Diskussion über einen »Adel« in vorgeschichtlicher Zeit überhaupt führen zu können.

Nach Steuer (1982) werden soziale Beziehungen zwischen Individuen und Gruppen bis ins Mittelalter hi-

nein primär über Verwandtschaftsverhältnisse geregelt. In diesem Zusammenhang sind endogame Heirats-

vorschriften ein probates Mittel, um Gruppenidentität und -solidarität, aber vor allem auch Besitz und Sta-

tus zu erreichen und zu erhalten (Hauser-Schäublin 1998; Schröder 2003). Untersuchungen zu endogamem

Heiratsverhalten sind jedoch eher selten und Nachweise schwierig zu führen. Anhand von Vergleichsunter-

suchungen bronzezeitlicher Lokalpopulationen aus Ostösterreich hat Teschler-Nicola (1992) dies für

bestimmte Gruppen wahrscheinlich gemacht. 

Für Münsingen-Rain kann die Hypothese einer weitgehend verwandtschaftlich organisierten Gemeinschaft,

die sich über mehrere Generationen auch durch exogame Beziehungen teilweise erneuert, bestätigt wer-

den. Die Anlage des Gräberfeldes erfolgt durch eine oder zwei Verwandtschaftsgruppen, unter denen

bereits eine langjährige endogame Tradition vorgeherrscht hat. Das Deutlichmachen der zeitlichen Tiefe

einer durch familiäre Verwandtschaft bestimmten Gesellschaftsstruktur in Münsingen-Rain erstaunt nicht

nur wegen ihrer gleich bleibenden Kontinuität über die Belegungszeit der Nekropole hinweg, obgleich nur
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gut ein Drittel der ehemaligen Skelettpopulation für die Untersuchungen zur Verfügung stand. Diese Unsi-

cherheit ändert jedoch nichts an der grundsätzlichen Deutung der Bestattungsgemeinschaft als einer ver-

mutlich durch enge Familienbande organisierten Verwandtschaftsgruppe.

Die morphologische Verwandtschaftsanalyse hat viele Fragen beantwortet, aber einige neue aufgeworfen,

die den Einsatz weiterer Methoden erfordern. Dazu gehört insbesondere die Frage, ob die Gründergenera-

tion lokalen Ursprungs oder zugewandert ist und ob in der Frühphase oder später eher Männer oder Frauen

von außen in die Gruppe gekommen sind. Das Aufzeigen dieser Verbindungen – vor allem,

was mögliche Fernbeziehungen angeht – könnte die vorgelegten Ergebnisse noch zusätzlich aufwerten.

Dazu könnte eine zielgerichtete biochemische Analyse die nötigen Informationen liefern. Analysen stabiler

Strontiumisotope basieren auf der Feststellung standorttypischer Verhältnisse (geochemischer Fingerprint)

stabiler Strontiumisotope in Knochen und im Zahnschmelz. Die gewonnenen Ergebnisse erlauben es,

gebietsfremde Individuen bzw. Migranten im archäologischen Kontext zu identifizieren. 

K.W.A. & N.N.

ARCHÄOLOGISCHE BEWERTUNG 

Fürsten und egalitäre Bauern 

Seit dem Neolithikum tauchen Gräber auf, die sich durch besonderen Aufwand bei Bau und Ausstattung

von den üblichen Bestattungen abheben. Diese Differenzierung gilt in der Archäologie als wichtigste Quelle

zur Rekonstruktion der sozialen Strukturen der jeweiligen Gesellschaftsformation (Brun 1999). Während

der Hallstatt- und frühen Latènezeit, also zeitlich unmittelbar vor Münsingen-Rain, können aufwändige

Grabbauten und die Beigabe von seltenen Prestige- und Luxusgütern wohl mit einer gesellschaftlichen Elite

in Verbindung gebracht werden. Die konkrete gesellschaftliche Rolle dieser herausragenden Personen ist

damit aber noch nicht geklärt, und insbesondere die Integration der reichen Frauengräber in das gängige

Modell einer von »Fürsten« dominierten sozialen Ordnung fällt vielen Archäologen schwer (Lüscher 1999).

Ärmere und beigabenlose Gräber, welche die unteren Ränge der gedachten »sozialen Pyramide« bilden,

sind in viel zu geringer Zahl vorhanden (Haffner 1976, 148ff.; Müller 1994, 214f.). 

Das Verschwinden der Prunkgräber im Laufe der frühen Latènezeit wird in der Archäologie meist mit dem

Untergang der durch diese Gräber definierten Oberschicht erklärt (Dehn 1964, 76; Schönfelder 2003, 367;

Brun 1999, 38f.). Nach diesem tief greifenden gesellschaftlichen Umbruch soll sich eine weitgehend egali-

täre, von einfachen Familienverbänden geprägte Gesellschaftsform etabliert haben (Fischer 1981, 68;

Demoule 1993, 270). Diese Ansicht beruht offensichtlich auf einer Schlussfolgerung ex silentio, dass näm-

lich das Fehlen von reichen Gräbern mit der Abwesenheit sozialer Eliten einhergehe.

Nun hat aber schon Georg Kossack an historisch belegten Beispielen gezeigt, dass Beginn und Aufgabe der

Prunkgräbersitte keineswegs mit der Bildung oder dem Untergang der darin bestatteten elitären Gruppen

übereinstimmen müssen (Kossack 1974). Diskontinuität in Raum und Zeit ist geradezu ein typisches Merk-

mal der Prunkgräber. Ein gutes Beispiel dafür ist die späte Latènezeit, in der Bestattungen von höchstem

Rang nur sporadisch und in einigen wenigen Regionen auftauchen, obwohl die schriftlichen Quellen ganz

Gallien unter der Herrschaft einer exklusiven Adelsschicht zeigen (Guichard/Perrin 2002). 

Auch von ethnologischer Seite wurden die Archäologen zur Vorsicht gemahnt – es wurde darauf hingewie-

sen, dass unterschiedliche Grabausstattungen vielfältige Ursachen haben können und die sozialen Struktu-

ren meist nur indirekt widerspiegeln. Soziale Gruppen geben sich in der Regel weniger durch unterschied-
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liche Beigaben als vor allem durch besondere Bestattungssitten und Bestattungsplätze zu erkennen (Ucko

1969, 270). Trotz dieser begründeten Bedenken gab die archäologische Forschung bis heute die Hoffnung

nicht auf, »dass eine reale Ableitung der Vergangenheit aus den Gräberbefunden möglich« ist (Härke 1993,

141). 

In Münsingen-Rain sind beim Grabbau wesentliche Unterschiede nur bezüglich Grabtiefe und Orientierung

vorhanden, die sich zudem nicht signifikant mit bestimmten Beigabenausstattungen verbinden lassen (Hod-

son 1968). Die Beigabensitte entspricht dem regional gültigen Standard (Lorenz 1978 bes. 246ff.). Die Män-

ner wurden mit Fibeln und zuweilen auch mit Waffen bestattet, die Frauen mit Fibeln und einer meist reich-

haltigen Schmuckausstattung (Martin-Kilcher 1973); bei beiden Geschlechtern kommen aber auch Gräber

ohne Beigaben vor. 

Die unter dem Begriff »Tracht« zusammengefassten Gegenstände wurden mit großer Wahrscheinlichkeit

von den Bestatteten zu Lebzeiten getragen, und ein Bezug zum sozialen Status scheint deshalb nahe lie-

gend. Für die Frauen von Münsingen konnte zudem die zeitliche Abfolge verschiedener »Standardtrach-

ten«  nachgewiesen werden, was den Aspekt der sozialen Normierung unterstreicht (Martin-Kilcher 1973).

Diese Normen wurden allerdings nur vage eingehalten, und individuelle Abweichungen sind recht häufig.

Am Schluss ihrer Untersuchung regte Stefanie Martin-Kilcher an, die in ihrer Untersuchung gewonnenen

Erkenntnisse für eine »soziale Untergliederung der im Gräberfeld bestatteten Bevölkerung« zu benutzen.

Sie selbst war der Meinung, dass in Münsingen »mehr oder minder wohlhabende Bauern mit Familie und

Gesinde bestattet sind«. Die »zugehörige Siedlung« umfasste nach ihrer Schätzung »kaum mehr als zwei

bis drei Höfe mit je etwa 10 Bewohnern«, die ihre Toten gemeinschaftlich und nach der Ordnung, »die

auch im Leben herrschte«, bestatteten (ebenda 37). Martin-Kilchers Entwurf einer weitgehend egalitären

bäuerlichen Gesellschaft scheint berechtigt, da mehr als die Hälfte der Münsinger Frauen mit einer mehr

oder weniger vollständigen Tracht bestattet wurden. Das Konzept der »Standardtracht« übergeht aber die

unterschiedliche Qualität der einzelnen Objekte: Korallenverzierte Fibeln und Fingerringe aus Gold zählen

gleich viel wie die wesentlich einfacheren Ausführungen derselben Fundtypen. Unberücksichtigt bleibt in

diesem Modell auch die besondere Rolle der Waffen, die nicht zur Normaltracht gehören und ausgespro-

chen selektiv beigegeben wurden. Schon ihr eigentlicher Verwendungszweck legt ja den Schluss nahe, dass

es sich um Zeichen gesellschaftlicher Macht oder besonderer Verdienste handelt. 

Waffentragende Häuptlinge 

Ende der 1970er-Jahre versuchte Peter Hinton, die soziale Ordnung der Münsinger durch eine computer-

gestützte Cluster-Analyse zu erhellen (Hinton 1986). Als Ordnungskriterien benutzte er dabei einerseits die

spezifische Zusammensetzung der einzelnen Grabensembles, andererseits aber auch den geschätzten Wert

der gesamten Ausstattung. 

Im Gegensatz zu Martin-Kilcher zeichnet seine Untersuchung eine stärker differenzierte Münsinger Gesell-

schaft. Für beide Geschlechter ergeben sich je drei Hierarchiestufen, während eine vierte Gruppe nur aus

den mit Waffen bestatteten Männern besteht. Hinton sah in diesen Waffenträgern eine Art Häuptlinge, die

an der Spitze der Münsinger Gemeinschaft standen (ebenda 367). 

Hintons Gesellschaftsmodell kann einige Ungereimtheiten nicht verbergen: Es scheint wenig glaubhaft,

dass die oberste Männerklasse ohne (legale) Frauen – und damit auch ohne (legitime) Nachkommen – aus-

kommen musste. Hintons an sich vernünftige Vermutung, dass sich die Waffenträger als »Häuptlinge« an

der Spitze der Gemeinschaft ablösten, also immer nur einer von ihnen diesen Rang bekleidete, wird durch

die Datierung der einzelnen Waffengräber und auch ihre Verteilung im Gräberfeld widerlegt (Abb. 31).
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Abb. 31 Münsingen-Rain, Waffengräber, Fleischbeigabe (Schinkensymbol) sowie Edelmetallfingerringe in Männergräbern und Goldfin-
gerringe in Frauengräbern (Kreis). 
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In den drei unteren Hierarchiestufen, in denen beide Geschlechter vertreten sind, stellt Hinton durchweg

recht karg ausgerüstete Männergräber an die Seite von Frauengräbern, die auf seiner Werteskala sehr viel

weiter oben stehen. Dabei wäre doch zu erwarten, dass Männer und Frauen, die in einer eheähnlichen

Gemeinschaft leben, einen ähnlichen Reichtum zur Schau stellen. Der Nachweis von vier gesellschaftlichen

Schichten scheint zudem unvereinbar mit der geringen Größe der Münsinger Bestattungsgemeinschaft, die

nach Hintons eigenen Berechnungen höchstens 24 Personen, davon die Hälfte Erwachsene, umfasste. Ein

Häuptling auf sechs erwachsene Paare, die sich ihrerseits in drei Reichtumsklassen gliedern, scheinen für

eine derartige Kleingruppe weit übertrieben.

Rang und räumliche Organisation

Die offensichtliche Diskrepanz zwischen dem »Wert« der männlichen und weiblichen Grabausstattungen

wirft die Frage auf, ob tatsächlich alle Beigaben in gleicher Weise als Statusanzeiger wirksam waren und

deshalb nach ihrem angenommenen Wert aufaddiert werden können. In meinem Beitrag zum Münsinger

Kolloquium von 1996 versuchte ich, Hintons Resultate zu präzisieren und zudem auch die räumliche Anord-

nung der Gräber in die soziale Analyse einzubeziehen (Jud 1998).

Die Bedeutung der Waffenbeigabe für die soziale Klassifizierung der Münsinger Gräber scheint mir offen-

sichtlich (Abb. 31): Nur ein Fünftel der Männergräber enthielt Waffen, sie wurden also selektiv, aber fast

über die ganze Belegungsdauer hinweg beigegeben 50. Im Spektrum der übrigen Beigaben finden die Waf-

fen aber nur ein relativ schwaches Echo. Die Waffengräber enthalten in der Regel zwei Fibeln, während in

den übrigen Gräbern eine Fibel die Regel bildet. Bronzefibeln sind in den Waffengräbern deutlich häufiger

vorhanden, und auch Korallenverzierung kommt mit einer Ausnahme nur in dieser Gruppe vor. Fast durch-

weg mit Waffen kombiniert sind die Fleischbeigaben, allerdings auf eine kurze Zeitspanne in LT B1

beschränkt. Ringschmuck ist in den Männergräbern nur sporadisch vertreten; besondere Beachtung verdie-

nen aber die beiden Silberfingerringe und der Goldfingerring (Gräber 79, 138 und 64), da es sich um die

einzigen Objekte aus Edelmetall in den Männergräbern handelt. Aber auch hier ist zu beachten, dass Grab

64 zwar einen Goldfingerring, aber keine Waffen enthielt.

Bei den Frauen sind Fingerringe wesentlich häufiger: Insgesamt wurden 66 Fingerringe geborgen, davon

36 aus Bronze, 26 aus Silber und nur vier aus Gold (ein fünfter Goldfingerring stammt aus dem Mädchen-

grab 12). Trotzdem sind Fingerringe nur in einem Drittel der Frauengräber vorhanden und gehören somit

nicht zur Standardtracht. 

Frauengräber mit Fingerringen sind in der Regel gut mit anderen Beigaben dotiert. Sie enthalten im Schnitt

8 Fibeln, Gräber ohne Fingerringe nur 3,4 Fibeln (Jud 1998, 133). Die mit der Qualität der Fingerringe ver-

bundene Zunahme der Fibelzahlen erfolgt aber fließend und lässt keine klaren Stufen erkennen. Korallen-

fibeln sind in den Gräbern mit Fingerringen besonders häufig, aber nicht exklusiv vertreten.

Bei beiden Geschlechtern zeigt sich, dass zwischen den besonders prestigeträchtigen Beigabenkategorien

keine Gleichläufigkeit festgestellt werden kann. Wenn die Grabausstattungen tatsächlich den sozialen Sta-

tus anzeigen, so wurde dieser nicht durch die Gesamtheit der Trachtelemente, sondern nur durch ausge-

suchte Beigaben dargestellt, nämlich durch Waffen und Fingerringe aus Edelmetall. 

Die Korrelierung der Waffengräber mit den reichen Frauengräbern, die Hinton (1986) mit der Cluster-Ana-

lyse nicht befriedigend lösen konnte, ergibt sich aus der Lage dieser Gräber im Gräberfeld (Abb. 31; Jud

1998). Direkt neben dem Waffengrab 138 mit Silberfingerring liegt das Frauengrab 140 mit Goldfingerring.

50 Sie fehlen nur in den jüngsten, wohl LT C2-zeitlichen Gräbern.
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Die beiden Frauengräber mit Goldfingerringen 181b und 184 flankieren das Waffengrab 183 – das einzige

Waffengrab der Stufe LT C. 

In den Grabgruppen A und B sind die Verhältnisse weniger klar, aber auch hier sind in der Nähe der reichs-

ten Gräber herausragende Gräber des anderen Geschlechts zu finden. Beim Frauengrab 102 mit Goldfin-

gerring liegt das Waffengrab 91 mit zwei verzierten Bronzefibeln und einem singulären Eisenmesserchen.

Zu Grab 79, dem zweiten Waffengrab mit Silberfingerring, könnte das Frauengrab 81 gehören – ohne Fin-

gerring zwar, aber mit zwei Korallenfibeln und einem einzigartigen, mit Kupfer tauschierten Eisenarm-

ring 51. Das einzige Grab mit Goldfingerring ohne bedeutenden Mann an der Seite ist aus einleuchtenden

Gründen das Mädchengrab 12. 

Anschaulich ergibt sich aus dieser Zusammenstellung eine Verbindung der reichsten Waffengräber mit eini-

gen besonders gut ausgestatteten Frauengräbern. Auch hier liegt aber keine strenge Normierung der Bei-

gabenensembles vor, sondern eher eine ungefähre Entsprechung. Für die weniger reichen Grabkategorien

kann keine Korrelierung aufgrund der Lage im Gräberfeld erkannt werden.

Der Gesamtplan von Münsingen zeigt keine gleichmäßige Verteilung der Gräber, sondern Zonen unter-

schiedlicher Dichte (Hodson 1968, 22f.). Sangmeister sah die Ursache für dieses Erscheinungsbild in einem

schubweisen Belegungsvorgang (Sangmeister 1969, 219). Die Datierung der einzelnen Gräber zeigt aber,

dass der Grund für die Wolkenbildung nicht allein in der Chronologie zu suchen ist; offensichtlich wurden

immer wieder Gräber in bereits früher angelegte Gräbergruppen eingefügt (Abb. 32).

Die Grabgruppen A-D scharen sich offensichtlich um die oben erwähnten besonders reichen Männer- und

Frauengräber. Diese Organisation, am deutlichsten in Grabgruppe C ausgebildet, erinnert unwillkürlich an

die älteren Grabhügel mit Zentralgrab und Nebenbestattungen. 

Es bleibt die Frage, warum sich in der kleinen Münsinger Bestattungsgemeinschaft so deutliche Unter-

schiede in den Grabausstattungen abzeichnen. Dass sich bei sechs erwachsenen Paaren nicht weniger als

vier soziale Rangstufen ablesen lassen, scheint wenig wahrscheinlich – wenn es sich bei den erwähnten

Unterschieden tatsächlich um Statusanzeiger handelt, muss die entsprechende soziale Gliederung im Rah-

men einer größeren Gemeinschaft gesehen werden. Diese Gruppe hätte dann nur einen ausgesuchten Teil

ihrer Verstorbenen in Münsingen beerdigt (Jud 1998, 124).

ANTHROPOLOGISCHE VERWANDTSCHAFT UND ARCHÄOLOGIE 

Mit den Daten aus der anthropologischen Verwandtschaftsanalyse stehen uns nun Informationen zur Ver-

fügung, die sich durch ihren nicht-intentionellen Charakter grundlegend von den archäologischen Daten

unterscheiden, die in jedem Fall von den jeweiligen Bestattungssitten und damit von den kulturellen Eigen-

arten der Hinterbliebenen geprägt sind (Härke 1989, 143). Darüber hinaus muss betont werden, dass die

von der Anthropologie erkannten möglichen Verwandtschaftsbeziehungen auf Wahrscheinlichkeiten beru-

hen und damit von ganz anderer Art sind als die archäologischen Daten über die Präsenz/Absenz bestimm-

ter Objekte. Aus den genannten Gründen kann nicht a priori erwartet werden, dass sich zwischen den

anthropologischen und den archäologischen Daten eine Beziehung herstellen lässt. Trotzdem soll versucht

werden, die neuen anthropologischen Informationen in ein archäologisches Interpretationsmodell zu inte-

grieren.
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Abb. 32 Münsingen-Rain, Datierung der Gräber nach Stöckli 1975, 21.
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Abb. 33 Münsingen-Rain, Lage der Individuen mit möglichen Verwandtschaftsbeziehungen (Kreis). – Sargsignatur = anthropologisch
untersuchte Gräber. – Ausgefüllte Signatur = Schädeldeformation. 
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Die wichtigsten Schlussfolgerungen 

Zunächst soll der allgemeine Rahmen abgesteckt werden, der sich aus der anthropologischen Verwandt-

schaftsanalyse ergibt. 

Die festgestellten Verwandtschaftsbeziehungen überziehen fast das gesamte Gräberfeld (Abb. 33). Auch

wenn nur ein Drittel aller Gräber untersucht werden konnte, ergibt sich der Eindruck eines homogenen bio-

logischen Beziehungsnetzes zwischen den Bestatteten. Der Einfachheit halber werden im Folgenden alle

Individuen, die über epigenetische Merkmale mit anderen Individuen aus dem Gräberfeld in Verbindung

stehen, als »Verwandte« bezeichnet. Der Anteil dieser Verwandten ist in der ältesten Grabgruppe A mit

75% am höchsten, in den folgenden Grabgruppen B bis C bleibt er bei etwa 50% auf hohem Niveau kon-

stant (Abb. 34). Bei den Kindern konnten besonders oft Verwandtschaftsbeziehungen festgestellt werden,

nämlich bei 9 von 10 untersuchten Kindern. Da sie fast alle aus Grabgruppe A stammen, sind sie zu einem

bedeutenden Teil verantwortlich für die überdurchschnittlich hohe Anzahl »verwandter« Individuen in die-

ser Gruppe.

Das Fehlen von Verwandtschaftsbeziehungen in der jüngsten Grabgruppe E ist nicht aussagekräftig, da nur

zwei Individuen untersucht werden konnten. Eines der beiden Individuen weist die in Münsingen häufig

vertretene Schädeldeformation auf. 

Die engen Verwandtschaftsbeziehungen, die eine große Zahl der in Münsingen Bestatteten untereinander

verbinden, sind Ausdruck einer endogamen Heiratspolitik innerhalb der lokalen Bestattungsgemeinschaft.

Da diese Verwandtschaftsbeziehungen schon in den ältesten Grabgruppen auftreten, muss sich diese Hei-

ratsgemeinschaft schon mehrere Generationen früher gebildet haben. Da aus der jüngsten Grabgruppe fast

keine Skelette untersucht werden konnten, kann nicht ausgeschlossen werden, dass die Heiratsgemein-

schaft auch über das Ende des Friedhofs hinaus Bestand hatte.

Die Stabilität der Verhältnisse (Abb. 34) belegt, dass regelmäßig auch Heiraten mit Nicht-Verwandten

(Fremden) geschlossen wurden, denn sonst müsste etwa die Zahl der Schädeldeformationen im Laufe der

Zeit weiter ansteigen. Die Notwendigkeit von exogamen Eheschließungen ergab sich wohl schon aus der

geringen Größe der Heiratsgemeinschaft, die die endogame Partnersuche doch sehr einschränkte. Mögli-

cherweise wurden aber auch gezielt Verbindungen mit anderen Familien eingegangen.

Die ausgeglichene Geschlechterverteilung bei den Verwandten (Abb. 35) zeigt, dass die Heiratsregeln für

beide Geschlechter gleich waren und dass auch die Suche nach exogamen Partnern geschlechtsneutral

erfolgte. Dieses Ergebnis ist besonders bedeutsam, da in der Verwandtschaftsanalyse die Beziehungen

unter den Frauen deutlicher in Erscheinung treten.
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Abb. 34 Anzahl der »Verwandten« und der Individuen mit Schä-
deldeformationen nach Grabgruppen.

Abb. 35 Geschlechterverteilung der »Verwandten«.
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Nicht-Verwandte und Fremde

Die Fremden, die trotz der generell endogamen Heiratsregel immer wieder in die Münsinger Gemeinschaft

einheirateten, wären unter den 31 untersuchten Individuen zu suchen, bei denen von anthropologischer

Seite keine Verwandtschaftsmerkmale gefunden wurden. Für das Fehlen können mehrere Gründe verant-

wortlich sein: Epigenetische Merkmale überspringen zuweilen einzelne Generationen, oder die Verwandt-

schaft besteht über Individuen, die nicht untersucht werden konnten. Der fehlende Nachweis kann aber

auch durch die schlechte Erhaltung der Skelette, insbesondere der Zähne, begründet sein. Von den 22 Indi-

viduen ohne Zähne gehören denn auch nicht weniger als 21 zu Nicht-Verwandten. 

Bleiben noch zehn mögliche Fremde mit Zähnen, also mit guten Möglichkeiten, eine eventuelle Verwandt-

schaft auch nachweisen zu können. Fünf der zehn möglichen Fremden haben aber eine Schädeldeforma-

tion, stammen also mit großer Wahrscheinlichkeit aus dem »Genpool« Münsingen. Somit bleiben nur noch

fünf Individuen, bei denen es sich um Fremde handeln könnte: der im Alter von etwa 20 Jahren an einem

langwierigen Krebsleiden Verstorbene aus Grab 10 (Schwertgrab), die beigabenlosen Gräber 42 und 43,

Grab 69 mit einer Certosafibel und Grab 122 mit mehreren Eisenfibeln. Mit Ausnahme von Grab 42 (indiff.)

handelt es sich nach der anthropologischen Bestimmung durchweg um Männer.

Leider ist diese Gruppe von nur fünf Gräbern zu klein, um gesicherte Aussagen wagen zu können. Auf den

ersten Blick scheinen die Fremden ganz unterschiedlich mit Beigaben ausgestattet zu sein, und der hohe

Anteil der beigabenlosen Gräber (40%) kann auf Zufall beruhen. Er ist allerdings deutlich höher als im

Gesamtgräberfeld, wo er (ohne Gruppe E) nur 27% erreicht. Unter den 46 Verwandten finden sich sogar

nur zwei Bestattungen ohne Beigaben (4%). Die Gegenprobe zeigt aber deutlich, dass sich die Gruppe der

beigabenlosen Gräber keineswegs mit der Gruppe der möglichen Fremden deckt. Unter den acht beiga-

benlosen Gräbern, die anthropologisch untersucht wurden, gibt es zwar zwei mögliche Fremde (Grab 42

und 43), aber auch zwei Verwandte (Grab 34 und 133), was genau den Verhältnissen im gesamten Grä-

berfeld entspricht.

Eine weitere Möglichkeit, zugezogene Fremde zu erkennen, ergibt sich durch die auffällige paarweise

Bestattung von Mann und Frau, die in Münsingen mehrfach vorkommt (Jud 1998, 135f.). Wenn es sich

dabei wie vermutet um »Ehepaare« handelt, könnte einer der beiden Partner ein Fremder sein. Leider konn-

ten nur in einigen wenigen Fällen beide Partner anthropologisch untersucht werden.

Die juvenil verstorbene Frau aus Grab 9 ist in vielfacher Weise mit anderen Individuen der Gründergenera-

tion verbunden. Der ebenfalls jung verstorbene Mann aus Grab 10 hingegen ist einer der fünf möglichen

Fremden. Die Frau aus Grab 61 weist eine Schädeldeformation auf, aber keine weiteren spezifischen Ver-

wandtschaftsmerkmale – im Gegensatz zu ihrem möglichen männlichen Partner in Grab 63. Möglicher-

weise liegt hier ein typisches Münsinger Paar weitläufiger Verwandter vor. Etwas anders liegen die Verhält-

nisse zwischen dem Männergrab 156 und dem Frauengrab 157, zwischen denen eine enge Verwandtschaft

besteht. Möglicherweise handelt es sich gar um Vater und Tochter. Zum Mann aus Grab 181a könnte eines

der beiden benachbarten Frauengräber 180 oder 181b gehören, die beide zu den Verwandten zählen. Beim

Mann konnten auch tatsächlich keine Verwandtschaftsmerkmale festgestellt werden, aber leider gehört er

zu den Individuen ohne Zähne. Als Beigabenloser würde er diese Gruppe unter den möglichen Fremden

weiter verstärken. Es scheint also durchaus möglich zu sein, über die Paarbeziehungen einige mögliche

Fremde zu identifizieren.

In der archäologischen Forschung zum Münsinger Gräberfeld wurde immer wieder versucht, anhand spe-

zifischer Beigaben aus entfernten Regionen zugezogene Fremde zu erkennen. So wurde etwa vermutet,

dass die Trägerinnen der Hohlbuckelringe aus dem Osten zugewandert seien (Kaenel 1995). Von den fünf

Gräbern mit Hohlbuckelringen (Grab 75, 145, 149, 157 und 158) konnten vier anthropologisch untersucht
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werden, drei davon zeigen Verwandtschaftsmerkmale. Die fremdartigen Hohlbuckelringe wurden offenbar

von einheimischen Frauen getragen. Auch bei den später erscheinenden Glasarmringen ergibt sich dasselbe

Resultat: bei allen drei untersuchten Individuen mit Glasarmring (Grab 178, 180 und 181b) wurden Ver-

wandtschaftsmerkmale gefunden. Die von beiden Geschlechtern getragenen Certosa-Fibeln haben ihre

Vorbilder südlich der Alpen. Von den acht Gräbern konnten aber nur vier untersucht werden. In zwei Fäl-

len handelt es sich um mögliche Verwandte.

Reiche und arme Gräber

Wie verhalten sich nun die Verwandtschaftsbeziehungen zu den unterschiedlichen Beigabenausstattungen,

die als Indikatoren sozialer Rangunterschiede gedeutet wurden?

Von den elf untersuchten Waffengräbern gehören sechs zu den Verwandten – ein Wert, der etwa dem

Durchschnitt aller Männergräber entspricht. Eindeutig, aber wegen der geringen Zahl mit einer großen

Unsicherheit behaftet, sind die Ergebnisse für die fast immer mit Waffen kombinierte Beigabe von Kalbs-

schinken, die nur in der Stufe LT B1 vorkommt. Von den vier untersuchten Gräbern mit Kalbsschinken gehö-

ren alle zu den Verwandten.

Bei den Frauengräbern mit Goldfingerringen konnten nur zwei von vier Gräbern untersucht werden; beide

weisen Verwandtschaftsmerkmale auf. Bei den Frauen mit Silberfingerringen sind es immerhin noch sechs

von neun Gräbern. Aber auch bei den Frauen ohne Fingerringe erreicht die Zahl der Individuen mit Ver-

wandtschaftsmerkmalen 50%.

Betrachten wir nun die Gräber der »obersten Kategorie« im Einzelnen. Das Waffengrab 28 sticht zwar nicht

durch besondere Beigaben hervor, das hohe Sterbealter von gegen 60 Jahren zeigt aber, dass der Tote noch

zur »Gründergeneration« gehört. Es könnte sich somit um einen der ersten Anführer handeln, der im Grä-

berfeld bestattet wurde. Interessant ist nun, dass der Tote auch in Bezug auf seine Verwandtschaftsmerk-

male eine Sonderstellung einnimmt (Abb. 30). Der Mann aus Grab 10, dem zweiten Waffengrab der

Anfangszeit, ist jung an einer langwierigen Krebserkrankung gestorben und trug als ungewöhnliche Bei-

gabe einen Armring. Er gehört zu den wahrscheinlichen Fremden. Auch der mit einem Silberfingerring aus-

gezeichnete Waffenträger in Grab 79 gehört nicht zu den Verwandten, weist aber eine Schädeldeforma-

tion auf und ist somit mit großer Wahrscheinlichkeit kein wirklich Außenstehender. Grab 91 ist stark in das

Verwandtschaftsnetz eingeknüpft. Beim Toten aus Grab 138 konnten hingegen keine Merkmale gefunden

werden, die ihn mit anderen Individuen verbinden. Allerdings gilt auch hier die Einschränkung, dass der in

hohem Alter und an einer schweren Krankheit Verstorbene (Müller 1992, 69) keine Zähne mehr hatte. Es

scheint aber möglich, dass der »Chef« während LT B2 eingeheiratet war und die Familientraditionen in die-

ser Epoche über die Frauen weitergegeben wurden. Diese »weibliche Linie« könnte sich in der ausgepräg-

ten Verwandtschaft der Gräber 40-130-141-157-173 konkretisieren (Abb. 30 Mitte). Mit dem Toten aus

Grab 183 hätte in der nächsten Epoche wieder ein Mann aus der Familie die oberste Position eingenom-

men. Von den beiden Frauen mit Goldfingerring in seiner direkten Umgebung könnte es sich bei der

»Nicht-Verwandten« aus Grab 184 um seine Partnerin handeln, während die »Verwandte« aus Grab 181b

eher zum (beigabenlosen) »Nicht-Verwandten« aus Grab 181a gehört.

Wie das letztgenannte Beispiel unterstreicht, lässt sich keine Korrelation zwischen Verwandtschaftsbezie-

hungen und dem Rang der Grabausstattung nachweisen. Auch in Bezug auf einzelne Fundgattungen ist

ein entsprechender Nachweis kaum möglich. Eine interessante Vermutung ergibt sich immerhin für einige

Gräber, in denen die spätesten mit Koralle verzierten Fibeln vorkommen (Grab 149, 156, 157, 158 und

171). Es könnte sich hier um Erbstücke handeln, die von den Müttern an die Töchter weitergegeben wur-
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den. Entsprechende Verwandtschaftsverhältnisse scheinen wahrscheinlich, lassen sich aber leider nicht

belegen (Abb. 30).

Münsingen und die Genese einer Adelssippe

Die biologischen und archäologischen Daten können als Ausdruck von zwei sozialen, ja historischen Vor-

gängen interpretiert werden: Die Bildung einer Heiratsgemeinschaft spätestens in der ersten Hälfte des 5.

Jahrhunderts v. Chr. und, nachdem sich diese Einrichtung über mehrere Generationen bewährt hatte, die

Anlage eines eigenen Friedhofes um 420 v.Chr. Ob die Familie, die sich zu einem endogamen Heiratsver-

halten entschloss, bereits damals in der Münsinger Gegend ansässig war, wissen wir nicht. Eine Wohnsitz-

nahme im Aaretal ist aber spätestens bei der Anlage des Friedhofs anzunehmen. Rein rechnerisch handelte

es sich wie erwähnt um eine kleine Gruppe von höchstens 24 Personen (Hinton 1986, 358f.). Möglicher-

weise war die Gruppe aber doch wesentlich größer und bestattete nicht alle ihre Toten in Münsingen. Aus

der Verwandtschaftsanalyse ergibt sich, dass nicht verwandte Mägde und Knechte, die allenfalls zur Haus-

gemeinschaft dieser Familie gehörten, mit großer Wahrscheinlichkeit keine Aufnahme in Münsingen-Rain

fanden. Ganz sicher gehörte die Münsinger Familie aber zu einem größeren Gesellschaftsverband, denn das

Aaretal war in der Latènezeit ohne Zweifel recht dicht besiedelt. Als Beleg für das landwirtschaftliche Poten-

zial der Gegend kann angeführt werden, dass die etwa 8 km2 große Münsinger Kirchgemeinde im Jahre

1700 immerhin schon 1917 Einwohner zählte (Pfister 1994-2006). Die Bildung einer engen Heiratsgemein-

schaft und die Anlage eines eigenen Friedhofes lassen sich als Akt der Abgrenzung vom Rest der lokalen

Bevölkerung verstehen. Bevor wir die Natur dieser Absonderung bewerten, muss die soziale Stellung der

Münsinger Gruppe innerhalb der lokalen Gesellschaft geklärt werden.

Die Fingerringe aus Edelmetall schlagen eine Brücke von Münsingen zu den Prunkgräbern der frühesten

Latènezeit. Der Goldfingerring aus Münsingen Grab 12 gehört zur sehr kleinen Gruppe von nur 14 Gold-

fingerringen der westeuropäischen Stufe LT A 52. Auf dieser Liste finden sich so klingende Namen wie Glau-

berg Grab 1, Reinheim, Rodenbach, Weiskirchen III und Somme-Bionne. Auch die mit Korallen und einem

Dekor im Waldalgesheimstil verzierten Fibeln, aber auch die prächtigen Bernsteinketten verweisen auf die

Existenz von besonderen Werkstätten, die über weit reichende Verbindungen verfügten und wohl kaum für

einfache Bauern produzierten. Als Beispiel für die außerordentliche Qualität der erwähnten Objekte kann

die Fibel aus Grab 49 angeführt werden (Müller 1993). Als weiterer Beleg für die Existenz derartiger Werk-

stätten, aber auch einer abgehobenen Kundschaft, seien die Ringe aus dem Goldschatz vor Erstfeld

genannt, die sicher während der Belegungszeit von Münsingen hergestellt wurden.

Aufgrund dieser archäologischen Kriterien zeigt sich eindeutig, dass die Münsinger Gruppe zur privilegier-

ten Oberschicht gehörte. Im Aaretal oberhalb von Bern sind Gräber mit Goldfingerringen von mehreren

Fundstellen bekannt, während sie in der übrigen Schweiz fast vollständig fehlen (Abb. 36). Offensichtlich

haben die Angehörigen der regionalen Oberschicht einen eigenen »Code« entwickelt, durch den sie sich

zu erkennen gaben. Ob die Münsinger Gruppe innerhalb dieser regionalen Oberschicht eine besondere

Stellung einnahm, muss weiter untersucht werden. Immerhin lässt sich feststellen, dass aus dem Schweizer

Mittelland keine reicheren Gräber als in Münsingen bekannt sind und keine andere Gruppe ihren Friedhof

so lange betrieb wie die Münsinger. 

Der Verzicht auf Prunkgräber im Gräberfeld von Münsingen spricht, wie bereits diskutiert, nicht gegen eine

gesellschaftlich privilegierte Bestattungsgemeinschaft, sondern vielmehr für stabile Verhältnisse innerhalb
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Abb. 36 Gräber und Goldfingerringe im
Schweizer Mittelland. Fundorte: 1 Vevey. – 2-9
Belp, Bern-Morgenstrasse, Bern-Spitalacker,
Kirchenthurnen, Münsingen, Muri, Stettlen,
Worb. – 10 Spiez. – 11 Horgen. – (Müller 1995,
192 Abb. 5). 
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der Sippe ohne eine ausgeprägte Konkurrenzsituation. Nicht einmal die Gräber der Friedhofsgründer wur-

den besonders hervorgehoben.

Die oben geschilderte soziale Abgrenzung einer elitären Familie durch die Bildung einer engen Heiratsge-

meinschaft erweist sich somit als Versuch, den eigenen Stammbaum zu kontrollieren. Mit der Anlage eines

separaten Friedhofes wurde in einem weiteren Schritt die erfolgreich etablierte Ahnenreihe sichtbar

gemacht und der Anspruch unterstrichen, etwas »Besonderes« und »Besseres« zu sein. Die charakteristi-

sche Verbindung von Elite, Abgrenzung und Betonung der eigenen Abstammung evoziert unvermeidlich

den Begriff »Adel« im Sinne einer durch Abstammung begründeten Sonderstellung einer Verwandtschafts-

gruppe. Die Anlage von Sonderfriedhöfen gehört ja quer durch alle Kulturen zu den wichtigsten Repräsen-

tationspraktiken von genealogisch legitimierten Eliten. Offenbar können wir in Münsingen modellhaft die

Genese einer Adelssippe beobachten. Die Verbreitung der Goldfingerringe im Aaretal lässt vermuten, dass

sich auch andere Familien an diesem Prozess beteiligten und gemeinsam mit den Münsingern eine regio-

nale Aristokratie hervorbrachten.

Durch Abstammung legitimierte Herrschaft ist uns für die keltische Gesellschaft aus den antiken Schrift-

quellen gut überliefert, auch wenn diese Zeugnisse nicht in die Gründungszeit der Münsinger Sippe zurück-

reichen (Dobesch 1993, 433f.; Guichard/Perrin 2002). Natürlich gehört zum Adel nicht nur Abstammung,

sondern auch Besitz und Macht. Parallel zur Münsinger Sippenbildung ist mit der Etablierung einer entspre-

chenden wirtschaftlichen und politischen Vormachtstellung zu rechnen, für die uns aber noch keine archä-

ologischen Belege vorliegen. Ob sich die Herausbildung einer Aristokratie auch im Siedlungswesen manife-

stierte, lässt sich aufgrund der schlechten Quellenlage nicht beurteilen. Um 300 v. Chr. entsteht auf der

Engehalbinsel bei Bern ein großes befestigtes Oppidum, das ohne Zweifel im Rahmen einer hierarchisier-

ten Gesellschaft anzusiedeln ist.

Wenn Münsingen-Rain als Sonderfriedhof einer Adelssippe gedeutet werden kann, stellt sich erneut die

Frage, wie unter diesem Blickwinkel die Unterschiede in den Beigabenausstattungen zu verstehen sind. Für
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lediglich sippeninterne Rangunterschiede sind die Unterschiede wohl zu groß. Wahrscheinlicher scheint hin-

gegen ein Bezug zu bestimmten Funktionen, die einzelne Mitglieder der Münsinger Familie im Rahmen

einer weiteren, größeren Gesellschaft ausübten. Wir sollten nicht vergessen, dass die Grabsitten offenbar

im Rahmen großräumiger Kulturgemeinschaften definiert wurden (Lorenz 1978). Zur Klärung dieser und

anderer Fragen, die sich durch die neuen Untersuchungen ergeben haben, sind weitere Forschungen

unumgänglich.

P. J.
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ZUSAMMENFASSUNG

Das Gräberfeld Münsingen-Rain bei Bern (Schweiz) gehört zu den europaweit am besten untersuchten

Nekropolen der keltischen Zeit: Ungewöhnlich ist die qualitätvolle Ausstattung der Toten sowie die lange

Belegungsdauer des Begräbnisplatzes von der Stufe Latène A bis zur Stufe C2 (Ende 5. bis Anfang 2. Jahr-

hundert v. Chr.). Bei 230 Gräbern entspricht dies einer Lebendpopulation von ein bis zwei Dutzend Perso-

nen. Es stellte sich die Frage, ob diese miteinander verwandt waren. 

Da für eine genetische Verwandtschaftsanalyse kein geeignetes DNA-Material gewonnen werden konnte,

musste auf die morphologische Methode zurückgegriffen werden. Neben epigenetischen Merkmalen sind

auch die vermutlich kongenital bedingten Schädeldeformationen (Plagiocephalie), die innerhalb der Bestat-

tungsgemeinschaft von Münsingen-Rain gehäuft auftreten, in die Analyse miteinbezogen worden.

Die Untersuchung ergab eine durchgehende genetische Filiation vom Anfang bis zum Schluss der Bele-

gung, wobei das Gräberfeld ursprünglich vermutlich von zwei Verwandtschaftsgruppen begründet worden

war. Die endogame Heiratspraxis wurde offenbar über viele (mindestens acht) Generationen hinweg

gepflegt; exogame Beziehungen (über Männer) sind ebenfalls nachgewiesen. 

Der sehr eng gefasste, durch verwandtschaftliche Bande definierte Personenkreis, die gehobene Grabaus-

stattung, die soziale Ausgrenzung mittels eines eigenen Friedhofs und die lange genealogische Fortdauer

sind mögliche Anzeichen einer Adelsbildung, wie sie seit dem 2. Jahrhundert v. Chr. in den schriftlichen

Quellen als nobilitas für Gallien überliefert ist. 

SUMMARY

Münsingen-Rain near Berne is one of the most thoroughly examined cemeteries dating from the Celtic

period in Europe: Both the high-quality accessories of the deceased and the cemetery‘s long period of use

from the La Tène A to the La Tène C2 period (late 5th to early 2nd century B.C.) are unusual. With 230 buri-

als this corresponds to a living population of between one and two dozens people. The question was whet-

her these people were related.

As it was not possible to gather DNA samples suitable for genetic kinship analyses, we had to fall back upon

morphological methods. Besides epigenetic characteristics, skull deformations (plagiocephaly) which were

probably congenital and occurred frequently within the burial community of Münsingen-Rain were also

included in the analysis.

While the cemetery was probably originally founded by two kinship groups, the analysis results established

a continuous genetic filiation from the beginning to the end of its use. Endogamous marriage practices

were obviously maintained over many (at least eight) generations; there was also evidence of exogamous

relationships (via men).

The very small circle of people defined by kinship, the high-quality grave goods, the social exclusion by

using a private cemetery and the long genealogical line are potential indications of the genesis of aristo-

cracy, i.e. the nobilitas recorded in relation to Gaul in written sources from the 2nd century B.C. onwards. 

RÉSUMÉ

La nécropole de Münsingen-Rain près de Berne (Suisse) compte parmi les cimetières celtiques les mieux étu-

diés en Europe: la qualité du mobilier funéraire est exceptionnelle, tout comme la durée d’utilisation de la
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nécropole qui s’étend de la phase La Tène A à la phase C2 (fin du 5e au début du 2e s. av. J.-C). Avec un

total de 230 sépultures, la population vivante devait se composer d’une ou deux douzaines d’individus. On

peut donc se demander si entre eux des liens de parenté existaient.

Pour résoudre cette problématique, il ne fut pas possible d’extraire de l’ADN ancien qui aurait permis une

analyse de la parenté génétique. On a dû recourir aux méthodes morphologiques. Pour ce faire, on a uti-

lisé les critères épigénétiques, tout en tenant compte des déformations crâniennes (plagiocéphalie) sans

doute congénitales qu’on observe de manière récurrente auprès de la population ensevelie à Münsingen-

Rain.

L’analyse a révélé une filiation génétique continue, couvrant la période du début à la fin de l’utilisation de

la nécropole, fondée sans doute par deux groupes distincts au niveau de la parenté. Les unions endogames

semblent avoir été pratiquées sur plusieurs (au moins huit) générations; des mariages exogames (par les

hommes) sont également attestés.

Le cercle très restreint des individus ensevelis ici caractérisé par des liens de parenté, une grande richesse

du mobilier funéraire, un cloisonnement social dans un cimetière particulier et une longue lignée généalo-

gique, pourraient indiquer la mise en place d’une classe noble, telle qu’on la connaît pour la Gaule grâce

aux sources écrites qui évoquent une nobilitas dès le 2e s. av. J.-C.
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